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Helvetien.

Sieſen Namen fuhrte, ſchon vor zweitauſend
Jahren, ungefahr daſſelbe Gebiet, dem er in
der neueſten Zeit wieder beigelegt iſt. Es um—
ſchreibt bekanntlich einen ſehr erhabenen und gebir

gigen Landſtrich den hochſten in Europa
von einigen vierzig Meilen Lange und einigen
dreißig Breite; welcher von Frankreich, Tyrol,
Oeſterreich und Schwaben begranzt wird.

Die Helvetier, ein Volk, Galliſchen Ur—
ſprungs, das in den dicken Waldern, dieſes Ge
birgslandes, zerſtreut lebte und, mit den Bewoh—

nern der Walder des damaligen Deutſchlandes

ungefahr auf einer gleichen Stufe der Kultur
ſtand und das mit ihnen eines gleichen GGrades

von Freiheit und Unabhangigkeit genoß, hat die—
ſem Landſtriche den Namen gegeben. Auch dies
Voltk verlor ſeine Unabhangigkeit, durch die Er
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oberungsſucht der Romer. Caſar, Tiberius
und Druſus drangen auch in dieſe unwirthbaren
Gegenden. Mit dem romiſchen Despotismus

wurde romiſche Kultur, in dieſe rohen Naturz
gegenden eingefuhrt. Doch ſcheint es, daß in die
Bewohner derſelben wenig von dieſer uberging.
Auch verſchwand ſie bald vollig wieder, da die
deutſchen Barbaren hier eindrangen und die ro—

miſche Herrſchaft, wie die Monumente derſelben,

zertrummerten. JSchon im Anfange des funften Jahrhunderts

ſetzten ſich die Allemannen im nordbſtlichen, die
Burgunder, eine wendiſche Volkerſchaft, im
ſudweſtlichen Theile von Helvetien feſt. Die

Einwohnrr, die nicht unter dem Schwerdte ſtar
ben, fluchteten ſich in die Gebirge. Sie erhielten

den Namen Romanen; da ſie romiſche Sitten
und Sprrache beibehielten. Der Name Helvetien
verſchwand. Allemannien und Burgundien hieſ—

ſen nun die Diſtrikte; welche Volkerſchaften
dieſer Namen inne hatten.

Die Herrſchaft der Allemannen dauerte nur

bis gegen das Ende des Jahrhunderts, in wel—
chem ſie begonnen hatte. Ein Theil derſelben
unterwarf ſich den Franken; die dem romiſchen

Reiche vollig ein Ende gemacht hatten; ein an
derer wanderte aus und erhielt von dem oſtgothi—

ſchen
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ſchen Konige Theodorich Niederlaſſungen, in

Mailand und Rhatien.
Nachdem die Franken ihre Herrſchaft auch

uber die Burgunder und Oſtgothen ausgebreitet

hatten, wurde ganz Helvetien derſelben unter—

worfen. Drei Jahrhunderte lang blieb es in
dieſem Verhaltniſſe. Anfangs waren die unter—

jochten Elnwohner, wie es ſcheint, von den
Franken hart bedrückt; in der Folge wurden ſie
milder behandelt. Einige Landſtriche erhielten

ſogar bedeutende Freiheiten.

Untet der Herrſchaft des frankiſchen Reichs,
blieb Helvetien, bis gegen das Ende des neunten

Jabhrhunderts. Abermals horte es dann auf ein
Ganzes zu ſehn und war genothigt fremde Bot

maſſigkeit anzuerkennen. Vor der Entſetzung
Karls des Dicken C887) kam ein Theil an
dus deutſche Reich und wurde mit dem alle
manniſchen Herzogthume vereinigt. Der an—

dere wurde. (88) dem weuerrichteten
burgundiſchen Konigreiche einverleibt. Hundert
und vier und oreißig Jahre nachher, (1032) als
das ganze Konigreich Burgund auf die ander
weitig nuher angegebene Weiſe an das deut—
ſche Reich kam, wurde auch der Theil Helve—

A 2 tiens,G) Man G. Heft RiIl. Geſchichte der deutſchen Reichs.
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tiens, der zu Burgund gehort hatte, mit dem—
ſelben verbunden.

Fur die nachſten Jahrhunderte verliert ſich
nun die Geſchichte Helvetiens, in der Geſchichte
des deutſchen Reichs. Aehnliche Verhaltniſſe
und eranderungen, wie in den ubrigen Pro
vinzen deſſelben, ſind auch in Helvetien, in die
ſem Zeitraume wahrzunehmen. Geiſtliche und
weltliche Herren waren im Beſitz des großeſten

und beſten Theils des Grundeigenthums und
ubten den druckendſten Lehnsdesportismus hier,
wie in dem eigentlichen Deutſchlande aus.

Mur in einem Theile Helvetiens zahlte man,

in einem Zeitraume, von zwei bis drei Jahr—
hunderten, funfzig grafliche, hundert und funfzig

freiherrliche und zwolfhundert ritterſchaftliche“
Geſchlechter. Mehrere derſelben hoben ſich uün—
ter den ubrigen Herren und gelangten zu einem
ausgezeichneten Grade von Macht und Anſehn.

Vor allen gelangte zu Macht und Anſehn
das Haus Zahringen; nach dieſem die Hauſer
Savoyen, Staufen, Rapperswyl, Kuyburg,
Habsburg. Das lezte hat bekanntlich, in der

Folge, alle ubrigen an Große, Macht und
Glanz, weit hinter ſich zuruckgelaſſen und, in
dem es die vollige Unterjochung Helvetiens zu
bewirken ſuchte, die Begrundung der helvetiſchen

Freiheit



Freiheit und einer vollig unabhangigen helveti—
ſchen Staatsverbindung veranlaßt.

Hatte das Haus Zahringen ſich langer er
halten, ſo wurde es dieſem vielleicht noch eher

und ſicheter gelungen ſeyn, ſich Helvetien zu un—
terwerfen. Es war ſchneller zu einer betracht—

lichen Macht, in Helvetien ſelbſt, gelangt, als
das Haus Habsburg, und wurde von den Um
ſtanden noch mehr begunſtigt, als dieſes.

Jenes machtige Furſtenhaus hatte ſeine
Große, uunter Kaiſer Heinrich dem Vierten

gegrundet. Unter ihm war Berchtold von
Zahringen zu. dem Herzogthum Schwaben ge
langt. Zwar behauptete er ſich nicht darin, da

ver Kaiſer dies Herzogthum, ſeinem Schwieger—

ſohne Friedrich von Hohenſtaufen beſtimmte;
aber er erhielt, bei der Abtretung deſſelben, die

erbliche Kaſtvogtei ber den Gau, die Stadt
und das Kloſter Zurich, mit kaiſerlicher Gewalt.

Machdein der Stamm der frankiſchen Konige,
mit Kaiſer Heinrich dem Funften erloſchen
war, verſchaffte der Verſuch  des Grafen

Reinold /von Chalons, das Konigreich Bur—
gund; fur ſich und ſein Haus, wieder herzuſtel—

len, dem Hauſe Zahringen eine neue Gelegenheit,

zur Vermehrung ſeiner Beſitzungen und ſeiner
Macht in Helvetien. Konig Lothar ubertug

(1127)



(1127) dem Herzoge Conrad von Zahringen
die Fuhrung des Krieges, gegen den Grafen von
Chalons und belehnte ihn, im Voraus, mit allen
Beſitzungen ſeines Gegners, die er ihm abneh
men wurde. Durch die Ueberwaltigung deſſel—

ben gelangte er zu dem Beſitze aller Guter,
dieſſeits des Jura. Zu dieſen kamen,. in der

Folge (ung6) noch die Landgrafſchaft in Bur—
gund und die Kaſtvogteien, der Stifter Sitten,

Genf und Lauſanne.
Dieſe ſchnell wachſende, betrachtliche Macht,

wurde, durch die Perſonlichkeit der Furſten dieſes
Stammes, noch um vieles betrachtlicher und wirk-
ſamer. Alle, in dieſem Zeitraum auf einander

folgende, waren Manner von ſeltener Kraft,
Fahigkeit und Thatigkeit. Nur noch einige die

ſer Art; und dies Haus wurde einen blei—
benden Platz unter den erſten Furſtenhauſern
des deutſchen Reichs eingenommen haben, wenn

es ſich erhalten hatte. Allein ſchon im Jahre
1218 ſtarb Herzog Berthold der Funfte, un—
beerbt. Schon mit ihm alſo ſank die Große
dieſes ſo ſchnell emporgeſtiegenen Furſtenſtammes

dahiu.
Die zahringſchen Erbguter fielen an verſchie—

dene Verwandte. Seine erblichen Schirm—
vogteien fand der Kaiſer fur rgthſam an min

der
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der machtige Edle zu vertheilen. Dies kam
den Stäadten zu Gute; deren mehrere den Fur
ſten aus dem zuhringiſchen Stamme, ihre Ent
ſtehung zu danken hatten; aber unter dem Drucke

der Macht derſelben ſchwerlich zu einem bedeu—

tenden Grade von Freiheit und Flor gelangt
ſeyn durften.

Jm Jahre 1178 erhob Berthold der Vierte,
Herzog von, Zahringen, den Ort Freiburg, im
Üchtlande an der Sanne zu einer Stadt. Theils

auf dem Felſen, theils im Thale, unten am
Fluſſe, erbaut, beſtimmte er ſie zu einer Schutz—
wehr gegen die benachbarten Großen, die, aus
Eiferſucht und Beſorgniß, fur ihre Unabhaongig
keit, ſich gegen den Herzog verbanden. Er ver—

anlaßte ſeine adlichen Vaſallen, in der Gegend
umher, ſich hier niederzulaſſen; um eine Be?
fatzung zu bilden. Dieſer bemachtigte ſich des
Regiments und bildete gleich anfangs eine Schei
dung, zwiſchen ſich und den Kleinburgern

die ſie bis auf die neueſten Zeiten fortwahrend
ziu erhalten gewußt haben.

Zu einem ahnlichen Zwecke erbaute Herzog

Berthold der Funfte, Sohn des vorigey,
(1191) die Stadt Bern. Bei der Burg Ni—
vek, auf einer Halbinſel, an der Aare bil—

deten

burgenses minores..
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deten einige Hirtenwohnungen einen geringfugi

gen Ort. Dieſen ließ der Herzog erweitern und
mit Graben und Mauern umgeben. Die neue
Stadt behielt den Namen Bern; den das Fiſcher
dorf ſchon, ſeit undenklichen Zeiten, gefuhrt

hatte. Mehrere Edle und Freie, aus der Ge-
gend umher, ſiedelten ſich hier an; einige unter-
nahmen es ganze Gaſſen, in der neuen Stadt zu

erbauen. So wutrzelten hier die adlichen Ge—
ſchlechter ein, die in der Folge die Ariſtokratie
dieſer Stadt ausbildeten; dieſelbe bis auf dia
letzte gewaltſame Revolution erhalten haben und
die zum Theil noch jetzt diefelben ſind.

Zu eben der Zeit, da dieſe Stadte entſtan

den, erreichten andere bereits einen bettracht
lichen Grad der Große und Bluthe. Was Genf
und Lauſanne in dem romiſchen, waren und
wurden Baſel und Zurich in dem deutſchen
Helvetien. Jn Baſel entwickelte ſich der Er—
werbsfleiß der Handwerker, in Zurich mehr der

Handel. Es bildeten ſich Zunfte; die einen
Antheil an der Regierung gewannen. Bei den
vielfaltigen Beruhrungen, welche der Handel,

zwiſchen Zurich und den lombardiſchen Stadten,
veranlaßte, mußte auch der Geiſt der Freiheit

und Unabhangigkeit, welcher dieſe belebte, bald

in jene ubergehn; von wo aus er ſich dann all—

mahlich



mahlich auch in mehrere andere helvetiſchen
Sctadtekorporationen verbreitete.

Die freiere Denkungsart, welche Arnold

von Brescia und ſeine Anhanger, in Betreff
der Kirche und des Klerus, mit eben ſo vieler
Kuhnheit, als Wahrheit ausbreiteten, loſte
ebenfalls eine von den Feſſeln, die bis dahin
die edelſten Krafte in Unwirkſamkeit erhalten
hatten. Selbſt unter dem Landvolke faßten die
Lehren dieſer Reformatoren Wurzel. Der Adel

dagegen hielt, aus gleichem Jntereſſe, feſt an
dem Klerus und fuhr fort, Kloſter zu ſtiften
und zu bereichern. Es ſchien, als ob er ſein
nahes Ende ahnete und wenigſtens einen Theil

ſeiner Guter zu ſichern und zu hohen Zinſen, in

jener Welt, anlegen wollte.
Wahrend ſo in dem großern und ebenen

Theile Helvetiens wichfige Veranderungen vor—
gingen und ſich noch wichtigere vorbereiteten,

lebte in dem kleinern, dem gebirgigen, von je
nem abgeſondert, alter Form und Sitte getreu,
ein Hirtenvolk; in den ſogenannten Waldſtad—
ten; rings um den See, der von dieſen den

Namen fuhrt.
Einer alten Sage zu Folge, ſtammte es aus

einem fernen Lande, im Morden; namentlich
aus Schweden. Einer Hungersnoth wegen

hatte



 ſi  Ê,“

e Ah

10

hatte es ſein Vaterland verlaſſen und war, durch
die Hand der Vorſehung, in dieſe, ihren vater—
landiſchen ahnliche, Gegenden gefuhrt, wo ſie
ſich niedergelaſſen und zuerſt den Flecken Schwytz
erbauet hatten. Bei ihrer Vermehrung verbrei—

teten ſie ſich auch weiter in den Gebirgsgegenden

umher; wo ſie lange Zeit, in einer glucklichen
Vergeſſenheit und Unabhangigkeit, lebten.

Nach und nach ſchlich ſich indeſſen doch auch

unter ihnen Adels- und Pfaffenherrſchaft und
mit ihr Erbunterthanigkeit ein. Um die Zeit,
wovon hier die Rede iſt, fand man viele eigen
behorige Leute unter ihnen, die Edlen, Furſten

und Kloſtern mit Leib und Gut pflichtig waren,
oder doch Zinſen und Dienſte zu nleiſten hatten.
Die Freien erkannten niemand uber ſich, als

das Oberhaupt des deutſchen Reichs und
den Grafen von Lenzburg fur ihren Schirm
vogt. Gie bildeten, mit den Eigenen, Com
munen; die zuſammen die Landesgemeine
ausmachten; in welcher alle allgemeine An—
gelegenheiten berathen und beſchloſſen wur—
den. Den Blutbann ubten die Grafen von
Lenzburg, ün Namen des Kaiſers und Reichs
aus. Aus freier Wahl hatten ſie ihn, als ihren
Schirmvogt anerkannt.

An
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An der Spitze der Landesgemeine ſtand der
Landammann:.; der aus den freien Mannern,
von der ganzen Gemeine, gewahlt wurde. Auch
die Pfleger der Gerechtigkeit wahlte die Gemeine

aus ihren Mitteln.

Bei der Vermehrung der Volkszahl und
Wohnplatze, bildeten die Bewohner der Wald

ſtadte Schwytz, Uri und Unterwalden Gemei—
nen fur ſich; die ihre Angelegenheiten, unab
hangig von den beiden andern beſorgten. Nur

dann, wenn ihre Ruhe und Sicherheit, von
außen her geſtort oder gefahrdet wurde, traten

ſie zuſammen und veveinigten ihre Krafte, wie
ihren Willen, zu gemeinſamer Vertheidigung.

Die erſte Merkwurdigkeit erlangten die Be—
wohner der Waldſtadte, im Anfange des zwolften
Jahrhunderts. Ein Streit, mit dem Abte von
St. Gallen; in welchem ſie ebenfalls zuerſt ihren
Muth und die hohen Schatzung ihrer Unab—
hangigkeit dffentlich bewahrten, gab dazu die
Veranlaſſung.

Der Abt machte Anſpruche, auf die Lehns
oberherrlichkeit eines Theils der Gebirge, welche
die Schwytzer fur ihr unabhongiges Erbeigen—
thum hielten. Kaiſer Heinrich der Funfte ent

ſchied



ſchied fut den Pralaten. Aber die Schwytzer
unterwarfen ſich dem Richterſpruche nicht; da
ſie ihn fur ungerecht hielten; und die Verhaltniſſe

blieben, wie ſie waren.
Dreißig Jahre nachher C 144) erneuerte

das Kloſter ſeine Anſpruche. Conrad der
Dritte entſchied, wie Heinrich der Funfte
und gebot Unterwerfung, bei Strafe der Reichs—

acht. Da erklarten die Landleute: „daß ſie die
Schirmvogtei des Reichs nicht weiter anerkennen
wurden und furhin, mit ihrem Arme, ſich ſelber
beſchirmen wollten.“ Und trotz Acht und Bann,

die auf ſie geſchleudert wurden, behaupteten ſie
dieſen Entſchluß; in welchem die Manner von
Uri und Unterwalden ſich denen von Schwytz

anſchloſſen.
Kaiſer Friedrich der Erſte erkännte den

Werth dieſer Landleute und ließ ihnen, (t55)
durch den Grafen Ulrich von Lenzburg erklaren:

„er liebe tapfere Manner; ſie ſollten ſeinen Krieg
thun, wie ihre Vater und ſich, nicht kummern,
um die Rede der Pfaffen.“ Das alte Verhalt
niß, zum Reiche, wurde dadurch wieder herge—

ſtelltt. Funfzig Jahre nachher wahlte Unter—
walden den Grafen Rudolf von Habsburg zu
ſeinem Schirmvogt und Kaiſer Ottoder Vierte
ſetzte ihn darauf (1210) in allen drei Wald

J ſtadten,



ſtudten, im Namen des Reichs, in dieſe Wur
de ein.

Daurch betrachtliche Schirmvogteien und
Gutererbſchaften war das Haus Habsburg, um

dieſe Zeit, ſchon zu einer Macht und Große ge—
diehen, in welcher es nur von Zahringen uber—
troffen wurde und nur Kyburg mit ihm wettei—
fern konnte. Der Enkel des erwahnten Grafen
Rudolf von Habsburg, gleiches Namens mit
ihm, war beſtimmt dies Haus, ſowohl in der

Schweitz, als im Reiche auf die hochſte Stufe
der. Hohe und Große zu erheben.

Die Stadte Zurich und Baſel hatten, nach
dem Tode des letzten Herzogs von Zahringen,

die Reichsunmittelbarkeit erlangt. Von erſterem
war in der Folge, dieſer Graf Rudolf von Habs

burg zum Schirmvogt erwahlt. Jn gleicher
Waurde erkannten ihn auch die drei Waldtſtadte

an. Reiche Erbſchaften vergrößerten ſeine Be
ſitzungen. Kriege erwarben ihm Ruhm und der
Ruhm die Kaiſerwurde.

Wahrend dem Zeitraume der Anarchie, im

deutſchen Reiche, den man gewohnlich das Zwi
ſchenreich zu nennen pflegt, der ſeiner Er—
hebung unmittelbar vorherging hatten meh
rere Stadte ſich faſt ganzlich unabhangig ge—

macht; andere, die nach und nach entſtanden
waren,



waren, ſich betrachtlich gehoben. Solothurn,
Schafhauſen, Freiburg, Lucern waren nam—
hafte Orte geworden. Die Landleute, im Ge—
birge ſtandhaft, in der Behauptung ihrer Frei—

heit, gegen jeglichen Eingriff, hatten ſich,
dadurch und durch ihren kriegeriſchen Muth,
einen hohern Grad von Achtung erworben. Als

ſie (1240) dem Kaiſer Friedrich. dem Zweiten,
in Jtalien gegen die Guelfen tapfern Beiſtauad
geleiſtet hatten, war von dieſem ein Unterwaldner

Eandmann, Struth von Winkelried, zum Ritter
geſchlagen und einem jeden Thale line urkund
liche Beſtatigung ihrer Freiheiten ertheilt worden.

Auch Rudolf der Erſte beſtatigte dieſelben
formlich (1273); nachdem er zur Konigswurde
gelangt war. Nichts deſtoweniger arbeitete er
planmaſſig, wie wohl moglichſt verſteckt dahin,

ſie, ſo wie das ganze ubrige Helvetien, ſich
vollig zu unterwerfen; um alles „als ein Fami
liengut, ſeinen Naechkommen zu Erb und Eigen

zu hinterlaſſen
Wie man weiß, gelang ihm dies zwar nicht;

abet er vergroßerte ſeine Beſitzungen in Helvetien,

in dem ubrigen Theile deſſelben, doch ſehr betracht

lich. Baden, Lenzburg, Zopfingen, Grunin
gen, Freiburg und Lucern wurden den Erbgutern

ſeines
Man ſehe das Nahert hieruber: in Heft Riv.
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ſeines Hauſes beigeſellt. Der Plan, es ganz
zu unterwerfen, ging auf ſeinen Sohn Albrecht
uberz der auch noch ernſtlichere Beranſtaltungen

als ſein Vater traf, ihn zur Ausfuhrung zu
bringen.

Helvetien war zerſtuckelt und die Verhaltniſſe
der einzelnen Herrſchaften, Gemeinheiten und
ſtadtiſchen Corporationen ſehr verſchieden; eben
deshalb alſo eine allgemeine und feſte Vereini—
gung, gegen die Abſichten Albrechts, nicht zu er—

waten. Die gebirgigen Gegenden, welche den

NMamen Hohenrhatien fuhrten, waren dem Bi
ſchofe von Chur und einer Anzahl großer Frei
herren umterthan. Die benachbarten Wald—
ſtadte behaupteten, als Geſammtheit, ihre Un—

abhangigkeit und hatten, von den ubrigen klei—

nern und großern Staaten noch mehr dadurch
abgeſondert, durch einen ewigen Bund, fur die
ſen Zweck, ſich unter einander verbunden. Wild

und frei lebte das Land Wallis. Jn dem Wad
lande befeſtigte Savoyen ſeine Herrſchaft. Jm

Jura waren mehrere Herrſchaften, ohne genau be

ſtimmte Grenzſcheiden; Fehden und Raub ließen
hier keine Ruhe und Ordnung aufkommen. Ruhe

berrſchte dagegen unter dem wohlbegrundeten

Regiment der Grafen von Neuburg. Das Ge—
biet des Bisthums Baſel erweiterte ſich, durch

Betrieb
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J Betriebſamkeit und geſchickte Benutzung der Um
J ſtande ſeiner geiſtlichen Herren. Die Stadt Baſel
J machte ſich von ihnen dagegen immer unabhan-

giger. Eben danach ſtrebten, und eben dieſem
Ziele mehr oder weniger nahe kamen auch die
übrigen betrachtlichern Stadte.

Die aufbluhende Jnduſtrie, in mehrern der

ſelben, veranlaßte politiſche Maßregeln zu ihrem
Schutze; wodurch der, ohnehin ſchon gegen ſie

eingenommne, Adel noch mehr gereitzt werden

mußte. Um den KRaubereien Einhalt zu thun,
traten Zurich, Baſel und Bern dem rheiniſchen
Stadtebunde bei. Daneben hatte jede Stadt
ihren Schirmvoigt, unter den angeſehnſten des
benachbarten Adels. Doch diente ihnen die Ei—
ferſucht und Uneinigkeit, unter dieſem, mehr

zur Beſchirmung, als dieſe Wurde und ſelbſt
ihre Verbindungen. Jndeß mochte dieſer Man—
gel an Einheit unter dem Adel eben ſo, wie die
Verſchiedenheit der Verhaltniſſe der erwahnte
Herrſchaften und Communen, von Albrecht auch

als ein Vortbeil betrachtet worden; der ſeiner
Scharfſicht gewiß nicht verborgen und von
ſeiner Aufmerkſamkeit und Thatigkeit nicht un

benutzt blieb.
Mit der ganzen, ihm rigenen Beharrlichkeit

und ſeiner ganzen vereinigten Liſt und Gewalt

ergriff
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ergriff und bearbeitete er den mehr erwahnten
Plan, dieſe zahlreichen kleinen Ganzen in eine
Maſſe zu verſchmelzen und dem Hauſe Oeſter—
reich ein neues Herzogthum aus denſelben zu bil—

den. Duirch die.geſchickte und kraftige Anwen—

dung der Hulfsmittel die ihm zu Gebote ſtanden,
bewirkte er es, daß viele Grafen und Edle theils

ihm ihre Guter verkauften, theils ihm, dem
Haupte des Hauſes Oeſterreich als Lehne auf—
trugen und, als ſolche, wieder von ihm zuruck—

nahmen. Auch durch betrachtliche Reichs- und
Kaſtenvogteien vermehrte er ſeine und ſeines
Hauſes Macht in Helvetien. Dennoch ſetzten
einige, geiſtliche und weltliche, große Herren und

Corporationen unter ihnen beſonders der Abt

von St, Gallen, der Graf von Homberg, das
Munſter und die Stadt Zurich ſeinen Beſtre
bungen und Abſichten ein beharrliches Gegen—
ſtreben entgegen.

Gegen die Stadt Zurich verſuchte er Gewalt
zu gebrauchen. Doch beſtimmte ihn der feſte
Muth und die uberlegene Macht derſelben
bald zu glimpflichern Maßregeln. Er empfing
die ihm geſandte Botſchaft gnadig, hielt als
Konig, ohne ſeine Krieger, in der Stadt ſeinen

Eünzug und „beſtatigte ihren Zuſtand.“

Staattugeſch. 17. Heft. B An
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4 An der Unterwerfung der freien und kraft—

J

vollen Landleute, in den Waldſtadten mußte
ihm, aus mehrern Grunden, beſonders gelegen
ſeyn. Gleich nach ſeiner Befeſtigung, auf dem
deutſchen Konigsthrone, hatte er, durch zwei,
eigens zu dieſem Zwecke abgeordnete Edle von
Occhſenſtein und Lichtenbera, Auffoderung
an ſie ergehen laſſen: „daß ſie ſich auf ewige Zei
ten dem Schirme des koniglichen Hauſes unter—
werfen mochten. Schon gehore ihm alles,“
ſetzten ſie, als Motiv hinzu, „was die Grafen

J von Kyburg und Lenjburg in den Waldſtadten
beſeſſen hatten, ſie wurden alſo ſeinem unermeß:-
lich waffenkundigen Kriegesheere doch nicht wi—

derſtehn konnen. Er trage nicht zu ihren Heer—

den Luſt; noch wolle er Geld von ihrer Armuth;
ſondern er habe von ſeinem Vater und aus alten
Geſchichten vernommen: welch ein tapferes
Volk ſie ſeyn und mochte ſie anfuhren zu Sieg

und reich machen durch Beute, und Ritterſchaft

und Lehne  unter ſie bringen; weshalb er ſie zu

ſeines Hauſes lieben Kindern zu machen
wunſche.

Die Edlen und Freien und alles Volk auf

m.
den Waldſtadten antworteten den Abgeordneten:

i

kl

26 J „Sie liebten den Zuſtand ihrer Vorfahren und
J— baten, der Konig moge ihnen denſelben beſtatigen,

wie
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wie ſein Vater gethan.“ Sie ſandten einen der
angeſehnſten Edlen, aus ihrer Mitte, den Land

amman von Uri, Werner von Attinghauſen,
als ihren Abgeordneten an den Konig; um dieſe
Biuie zu widerholen und zugleich um die Eiu—

ſetzung eines Schirmvogts, im Namen und von
Seiten des Reichs, nachzuſuchen.

Der Konig war auf einem Kriegszuge be—
griffen und ſo erfolgte keine entſcheidende Ant—

wert. Einen Reichsvogt erhielten ſie auch
nicht; ſondern der Konig autoriſirte die oſter—
reichiſchen Amtleute, zu Rotenbuurg und Luzern,

die Reichsvogteiſachen, alſo unter oſterreichiſcher
Autoritat, zu beſorgen.

Dies veranlaßte die Manner von Schwytz,
einen zehnjatzrigen Bund, mit dem Grafen von

Homberg zu ſchließen; der, wie man weiß, einer

von denen war, welche der Ausbreitung der
oſterreirhiſchen Macht zu widerſtehn ſuchten und

deshalb bei dem Konige in Ungnade war.

Die vereinigten Waldſtadte widerholten in
deſſen ihre Bitten um einen Reichsvogt. Eh—
mals bekleidete ein großer Graf dieſe Wurde,
der nicht im Lande hauſte; ſondern nur ſich ein—

fand, um den Blutbann zu hegen, wenn es no—
thig war. Albrecht ernannte den Ritter Her—
mann Gesler von Brunck, einen Vaſallen

B 2 Oeſter—



Oeſterreichs, und jungeren Sohn ſeines Hauſes,
zu dieſer Wurde und ordnete ihm einen Edel—
knecht, Beringer von Landenberg zu.

Letzterer nahm ſeinen Sitz, auf einer eigenen

Burg bei Sarnek, in Unterwalden. Ertrſterer
erbaute in Uri ein feſtes Schloß, fur ſeine Re
ſidenz; die man den Twinghof nannte und dem

Volke bald, wie er ſelbſt, hochſt verhaßt wurde.
Bis dahin, daß dieſe vollendet wurde, hauſte er
meiſtens auf der Burg Kußnacht, im Kanton
Schwytz. J

Dieſe, dem doſterreichiſchen Jntereſſe erge
benen und in den Plan des Konigs eingeweiheten

Landvogte ſuchten nun, anfangs durch gutliche,
dann durch ſtrenge Mittel, eine allgemeine Un-
terwerfung und Unterdruckung der Waldſtadter
zu:bewirken. Nebenher ließen ſie auch ihr eige—

nes Jntereſſe nicht außer Acht und erpreßten
Abgaben und Strafgelder, um ſich au bereichern.
Den Abel des Landes ſuchten ſie an ſich zu ziehn

und ebenfalls fur das oſterreichiſche Jntereſſe zu
gewinnen. Jhre Strafgewalt dehnten ſie immer
mehr aus und mißbrauchten ſie bald, mit der

großeſten Unverſchamtheit. Angeſehene Manner
wurden, kleiner Fehler oder auch nur unerwleſe

ner Anſchuldigungen wegen, hart beſtraft, jahre—
lang, außer ihrem Paterlande, in Verhaft ge—

halten,
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halten, oder in große Geldſtrafe verurtheilt. Jn
den benachbarten oſterreichiſchen Erbſtaaten wur

den die Zolle ungeheuer erhoht und dadurch der

Verkehr,, zwiſchen ihnen und den ſchweitzeriſchen
Gebirgsgegenden, faſt ganzlich gehemmt.

Beſchwerden der Landleute fanden bei dem
Konige kein Gehor. Die Vogte wurden immer

verwegener und ubermuthiger und behandelten
das Volk mit einer Verachtung, ala ob es ſchon
vollig umerdruckt ware.

Ein angeſehener und wohlhabender Land—

mann von Schwytz, Werner Stauffacher
hatte ſich ein ſtattliches Haus erbauet, das, unter

den Hutten der ubrigen, die Aufmerkſamkeit
des voruberreitenden Landvogts Gesler auf ſich

zog. „Kann man leiden, daß das Bauernvolk
ſo ſchon wohnt!“ ſagte er ſo laut zu ſeinem
Gefolge, daß Stauffachers Gattin es horte.
Der Biedermann empfand die Krankung tief
im Herzen. Auch erwachte Beſorgniß, fur die
Sicherheit ſeines Eigenthums.
Die Diener ahmten den Herren nach. Lan

denberg ließ einem Bauer zur Strafe ein Paar

Ochſen vom Pfluge ſpannen. Auf die Klagen
des Landmanns, daß er nun ſeine Felder nicht
beſtellen konne, erwiederte der Knecht: die
Bauern konnen den Pflug ſelber ziehn.

So
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So krankend dergleichen hohnende Aeuße
rungen von dem freien Landmanne empfunden

werden mußten, dem Rudolf von Habsburg,
noch als Kaiſer, traulich die Hand gedruckt hatte,
ſo ließen es die Landvogte dabei und bei ihren

Bedruckungen nicht bewenden. Sie erlaubten
ſich einzelne emporende Tyhrannenſtreiche; durch

welche die Gemuther auf das heftigſte erbittert
und einzelne Widerſetzlichkeiten und Rachetha

ten Vorzeichen der allgemeinen Emporung

veranlaßt wurden.
Als Landenberg wie 'oben erwahnt

dem Landmanne, Heinrich an der Halden zu

Melchthal, die Ochſen nehmen ließ, widerſetzte
ſich der Sohn deſſelben, Arnold, wurde hand—

gemein, mit dem Knechte des Vogts und zer

ſchlug demſelben einen Finger. Da der Voge
an ihm ſelbſt der entflohn war und ſich ver,
borgen hielt nicht Rache nehmen konnte, ſo

J

ließ er ſeinen Vater aüf das grauſamſte fur ihn
J

ff vußen; indem er ihm beinah ſſein ganzes Eigen

thum raubte und uberdies noch die Augen aus

ſtechen ließ.Ein Eingeborner von Adel, Wolfenſchieß,

hatte ſich mit den Landvogten gegen ſeine Landes
leute verbunden und die Vogtei auf der Burg

Roßberg oder Rotzberg erhalten. Die Tyrannen
ſtreiche,



ſtreiche, die er ſich, nach dem Beiſpiele ſeiner
Veorgeſetzten erlaubte, mußten bei ihm noch ge—

haßiger und emporender erſcheinen; da ſie zu—

gleich das Auſehn des Verraths an ſeinem
Vaterlande gewannen.

Jn der Abweſenheit eines Landmannes,
Mamens Baumaqgarten, der ein ſchones Weib
hatte, ſchlich er ſich in deſſen Haus, um ſie ſei—
nen zugelloſen Begierden zu opfern. Er befahl
ihr, ihm ein Bad zu bereiten und ihn darin zu

bedienen. Sie ſcheint gehorchen zu wollen,
finder aber Gelegenheit, ihrem Manne, von
dem Daſeyn und der Abſicht des Burgvogts,

 einen Wink zu geben. Baumgarten geht voll
Zorn in ſein Haus iund erſchlagt den Burgvogt.
Mach der That entflieht er und halt ſich ver—
borgen.

Die Gemuther wurden allmahlich immer mehr
gegenſeitig gereitzt und erbittert. Doch blieb es,

im Allgemeinen, auf Seiten des Volks, bei Unzu—
friedenheit und Klagen, uber Druck und Tyrannei.

Geslers Aeußerung uber Stauffachers neues
Haus alſo die anſcheinend geringfugigſte un—

ter den Urſachen, zu Beſchwerden ſollte
Veranlaſſung einer Verbindung, zur Wiederher—
ſtellung alter Freiheit und Unabhangigkeit und

zum Untergange der Tyrannei werden. Stauf—

fachers



fachers Frau, von ihrem Manne, wegen ihrer
Abkunft und Tugenden hochgeachtet, ſtellte ihm

vor, welche wichtige Folgen jene Aeußerung
haben konne und wie nothwendig es ſey, Vor—

kehrungsmaßregeln zu treffen.

Jenſeits des Vierwaldſtadter Sees, zu
Altorf im Lande Uri, lebte ein ebenfalls freier,
angeſehener und wohlhabender Landmann,
Walter Furſt von Alttinghauſen, ein alter
Freund Stauffachers. Zu ihm begab ſich die—

ſer, um zu uberlegen: was in dieſen bedrangten

Zeiten zu thun ſey. Er fand hier Arnold von
Melchthal vor; den Sohn des unglucklichen
Heinrichs an der Halden; der ſich zu Walter
Furſt, ſeinem Verwandten, gefluchtet hatte und
bei ihm verborgen hielt.

Die beiden Muanner ſchenkten dem Junglinge
ihr Vertrauen. Alle drei erklarten ſich gegen—
ſeitig den Entſchluß: lieber zu ſterben, als ein

ſolches, ungerechtes und druckendes, Joch lan
ger zu tragen. Sie trafen die Verabredung,

unter ihren Landsleuten, unter der Hand, die

zuverlaſſigſten und muthvollſten Manner auszu
forſchen und zu dem großen Zwecke, der Be—
freiung ihres Vaterlandes, mit ſich zu verbin—
den.

Ein



25 iiEin Wieſenthal, in einer einſamen Gegend, mn

am Ufer des Waldſtadter Sees, nicht weit von u ln

der Grenzmark, zwiſchen Uri und Unterwalden, nnu

J
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geben und die fernern Maßregeln mit einander L

das Rütli genaunt, beſtimmten ſie zu ihrem Ver—
unr«ſammlungsorte; um ſich dort, unbemerkt, von
un

dem Fortgange ihrer Bemuhungen Nachricht zu 5

än verabreden. ni a
Auf einſamen Gebirgspfaden begaben ſich S

hieher Walter Furſt und Arnolð von Melch unnas

thal; uber den See her, unter dem Mantehder T
Macht, kam Stauffacher. Dieſer fuhrte ſeiner f
Schweſter Sohn, einen Edelknecht, Rudenz. E
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mit ſich; jene einige andere, bereits gewonnene, qnk
Bidermanner ihres Thals. Mehrere Male waren niu.
ſie hier zuſammengekommen, als ſie in der Nacht
des Mittwochens, vor dem Martinstage
(1307), ſich endlich, mit Wort und Eid, zur

RBefreiung ihres Vaterlandes, feſt und feierlich
nvereinigten.
3*Jeder der drei Urheber des Bundes hatte in zi

dieſer Nacht zehn Manner ſeines Landes mit zu
der Zuſammenkunft gebracht; die fur die heilige —Q
Sache der Freiheit gewonnen und entſchloſſen mi“
waren, ſich ihr wie jene, mit Blut und Leben zu miurs

ten ſie ſich leicht, uber die Maßregeln, zur Er— el.
weihn. Von gſleichem Geiſte belebt, vereinig— e

teichung



reichung ihres großen Ziels. Jn einer ſeltenen
Vereinigung der Maßigung, mit dem Muthe,
faßten ſie, nach dem weiſen Rathe Stauffachers

und Furſts, folgende Beſchluſſe.
„Niemand ſolle, in dieſer Sache „etwas

nach eigenem Gutdunken wagen, keiner den an—

dern verlaſſen; alle wollten, in dieſem Bunde
v

zur Befreiung des unterdruckten Volks und
Wiederherſtellung, der uralten Rechte ihrer Frei

heit, leben und ſterben. Dabei ſolle aber den
Grafen von Habsburg von ihren Gutern,
Rechten und eigenen Leuten nicht das Geringſte

entfremdet, auch der Vogte, und ihrer Knech
ten Blut nicht vergoſſen werden.“

Von edler Begeiſterung ergriffen hoben dann
Stauſfacher, Furſt und Melchthal ihre
Hunde empor und ſchwuren: „die Freiheit, die
ihnen von ihren Voraltern uberliefert ſey, auch
ihren Kindern und Enkeln ungekrankt zu hinter

laſſen.“ Und die dreißig Biedermanner ver—
einigten ſich mit ihnen, in dieſem Schwure, wie
ſie ſich bereits mit ihnen zu dem Gegenſtande

deſſelben vereinigt hatten.

Man faßte noch den Veſchluß, die Ausfuh—
rung des großen Unternehmens, deſſen Gefahr

man nicht verkannte, bis zu dem nuchſt bevor
ſtehenden Neujahrsfeſte aufzuſchieben; bis dahin

fort
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fortgeſett im Verborgenen fur den Bund thatig

HJu ſeyn; außerlich aber ſich, was auch geſchehen
moge, volikommen ruhig zu verhalten.

Wiewohl ſich die Zahl der Theilnehmer
mehrte, blieb doch das Geheimniß, auf eine be—

wunderungswurdige Weiſe, ſorgfaltig bewahrt.
Wie Tyrannen ſtets argwohniſch ſind, wenn ſie
auch keine andere Veranlaſſung, als das Be—
wußtſeyn ihrer Tyrannei, dazu haben; ſo wurde

auch Gesler auf dieſe Weiſe immer mehr beun
ruhigt. Das Mißvergnugen der Landleute
konnte ihm nicht verborgen ſeyn. Vielleicht
war auch ſein Argwohn auf beſtimmte Jndivi—
duen gerithtet. Vielleicht hatte er aber auch un—
beſtimmte Ahuungen oder Nachrichten, von
einer Verſchworung; die er auf dieſe Weiſe
herauszubringen hoffte.

Auf dem Markte zu Altorf, in Uri, ließ er
eine Stange errichten und einen Herrnhut dar—

auf ſetzen; mit dem Befehle, dieſen eben ſo,

als ihn ſelbſt und den Kaiſer zu ehren.
Der große Haufe folate dem Befehle und

beugte ſich vor dem Hute. Die Weiſen im
Volke ſuchten die Gelegenheit zu vermeiden.

Ein junger kuhner Mann, Wilhelm TLell,
Walter Furſts Schwiegerſohn, ging voruber
und begrußte den Hut nicht.

Der



Der Vogt ließ ihn verhaften und ſtellte ihn
zur Rede. Tell ſprach eben ſo kuhn, als er ge—

handelt hatte. Gesler erklarte ihn fur einen
Majeſtatsverbrecher und Rebellen ließ ihn bin—

den und in einen Kahn.werfen N; um ihn nach
Kußnacht zu fuhren; womit er aufs Neue die
Rechte des Landes krankte, in welchem feſtge—

ſetzt war, daß niemand gefangen in ein anderes

Gebiet gefuhrt werden ſolle.
Gevsler beſtieg eben dieſen Kahn, in welchem

der gefangene und gebundene Tell ſich befand.
Als ſie uber den See fuhren., ſturmte plotzlich
der Fohn ein Gebirgswind, der unerwartet
die gefahrlichſten Sturme erregt aus den
Schlunden des Gottharts hervot und warf das
Fahrzeug, auf den furchterlich tobenden Wellen,
ſo ungeſtum hin und her, daß es in jedem
Autgenblicke an Felſen zerſchmettert, oder von
dem Abgrunde verſchlungen zu werden drohte.

Der
Die Sage erzählt bekanntlich: Gesler babe Tel l,

zur Strafe, fur ſeine Unterlaſſungsfunde, auferlegt:
ſeinem Sohne, emem Kinde, einen Apfel vom Kopfe
zu ſchieſſen. Tell habe dies glucklich vollbracht;
aber; auf Befragen, wozu er einen zweiten, mit dem
erſten zugleich auz dem Kocher genommenen, Pfeil ge
brauchen wolle, geantworteti weun der Schuß miß—
lungen ware; ſey er fur den Landvogt beſtimmt get
weſen. Gesler habe ihn darauf in Bandek legen
und wegkuhren laſſen.
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Den Landvogt, der Tell als einen trefflichen

Schiffer kannte und keine andere Rettung ſah,
ließ ihn losbinden und befahl ihm, das Steuer—

ruder zu nehmen. Mit ſicherer und lraftvoller
Hand erhielt Tell den Kahn aufrecht und ſteuer—
te vorben gefahrlichſten Klippen glucklich vor—

uber. An einer derſelben die oben platt war,
erſah er ſchnell ſeinen Vortheil, ſrrang aus dem

Schiffe auf die Felsbank und eilte den Berg in
die Hohe.

Das Schiff ſtieß in dem Augenblicke vom
Ufer wieder ab und wurde aufs neut von den
Wellen ergriffen.

Doch entging Gesler dieſer Gefahr, um
einem Rachetode entgegen zu gehn. Der Sturm
legte ſich; der Kahn landete in Schwytz unweit
Kußnacht und der Vogt zog nun ſicher ſeines
eges dahin. An der Straße hinter Felſen— Ño

luften harrte ſein Tell; den niefehlenden Pfeil

auf feiner Armbruſt. Als der Vogt voruber zog,/
ſchoß er ihm denſelben ſo feſt und ſicher ins Herz,

daß er auf der Stelle ſeinen Geiſt aufgab.
Geslers Tod verſchaffte den Verſchworenen

mehrere Theilnehmer und ſpannte ihren Muth
hoher; entflammte ihn jedoch nicht zu raſcherer

That; ungeachtet Tell einer der ihrigen war.
Jhrem Entſchluſſe, treu, harrten ſie des ſeſtge—

ſetzien
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ſetzten Zeitbunkts. Dadurch wurden Landen
berg und die Burgvogte, nach dem! der erſte

Schreck voruber war, wieder ruhig und ſicher
gemacht und die Ausfuhrung des gefahrvollen
Unternehmens ſehr erleichtert.

Die Neujahrsnacht (1308) kam und mit
ihr der, gleich anfangs beſtimmte, Zeitpunkt der
Ausfuhrung des großen Unternehmens, fur Frei
heit und V terland.

Nach alter. Sitte pflegten Junglinge, die
ein Madchen liebten und ehrliche Abſichten heg—
ten, wohl nachtliche Beſuche bei demſelben ab

zuſtatten. Einer der Verſchworenen liebte eine
Dirne, auf der Burg Roßberg. Jn der er—
wahnten Nacht, wurde er von ihr, an einem
Seile hinaufgezogen, wie dies ſchon ofter ge
ſchehn ſeyn mochte. Jhn hatten diesmal zwanzig
ſeiner Bundesgenoſſen begleitet; die nun, auf
eben dieſe Weiſe, in die Burg gelangten.

So bald ſie oben waren, uberfielen ſie die
Beſatzung, nahmen ſie, nebſt dem Vogte und

allem Geſinde, gefangen und bemachtigten ſich
der Feſte. Alles ging, in der großeſten Stille,
vor ſich; ſo daß niemand, außerhalb der Burg,

das geringſte davon wahr nahm.
Mit Anbruch des Tages begaben ſich funfzig

andere Theilnehmer der Verſchworung auf den

Wes,
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Weg, nach der Burg Sarnen; die Landenberg
bewohnte. Dreißig derſelben legten ſich, in ei—

nem Erlengehdlze, in den Hinterhalt; die ubri—
gen gingen nach der Burg zu. Gie fuhrten mit
ſich, Kalber, Ziegen, Lammer, Haſen, Huh—
ner; die ſie, nach einer alten Sitte, im Gebirge,
dem Vogte zum Neujahrsgeſchenke uberieichen

wollten.
So eben kam dieſer von der Bung herab;

um in dem Flecken, in die Meſſe zu gehn. Er
hieß ſie, ihre Gaben in die Burg bringen und
ſetzte ſeinen Weg fort. So bald die Landleute
das Burgthor erreicht hatten, ſtieß einer derſel—
ben in ſein Horn und auf dies Zeichen holten

die ubrigen ſpitzige Eiſen aus ihren Buſen, und
ſteckten ſie auf ihre Stocke. Die /dreißig im
Erlenwalde eilten herbei. Die Beſatzung wurde
ſchnell uberwaltigt und die Burg erobert.

Die Sieger gaben nun das Wahrzeichen,
das von Alpe zu Alpe, durch ganz linterwalden,

 fortzepflanzt wurde. Ein aligemeiner Aufſtand
der Waldſtadte war die vorbereitete Folge davon.

Alle Burgen, in Schwytz, Uri und Unterwalden,
wuroden uberwaltigt und niedergeriſſen; Blut

wurde nicht vergoſſen. Die Beſatzungen ließ
man Urphede ſchwocen und in ihre Heimath ziehn.
Auch Landenberg, ven man, durch die Wieſen

von



von Sarnen, gegen Alpnach fliehend, ereilte,
ließ man, nach geleiſtetem ahnllchen Schwur, in

Frieden ziehen. Wilhelm Tell, Baumgarten,
Melchthal kehrten triumphirend zu ihren Fami—

lien und in ihr Eigenthum zuruck und wurden,
als Befreier des Vaterlandes geehrt. Durch
alle Gebirgsthaler herrſchte Freude und Froh-
loclen. Am nachſten Sonntage (am 7. Janner)

verſammelten ſich alle Einwohner derſelben und

beſchworen, auf zehn Jahre, einen Bund zur Er
haltung ihrer Rechte und Freiheit; oder vielleicht
richtiger: ſie erneuerten den Buünd, der ſeit un
denklichen Zeiten unter ihnen beſtand und auch

bereits mehrere Male erneuett war.
Jn dem erſten Taumel der Freude gedachten

ſie wohl nicht der Gefahr; womit ſie der Zorn
und die Macht des Konigs noch immer bedrohte,
Ju den vordern Erblanden zog Albrecht eine

große Kriegsmacht zuſamtnen. Seinen Wogten
zu Lucern und Zug gebot er, alle Communiea
tion mit den Waldſtodten abzuſchneiden und
im nachſten Fruhjahr begab er ſich ſelbſt nach
Baden; um von hieraus die Waldſtadte anzu

J

greiſen und ſich vollig zu unterwerfen.
Entſchloſſen „auch gegen die Uebermacht

ihre Rechte zu vertheidigen, trafen die Eidge—
noſſen zweckmoßige Vorkehrungen. Die von

Schwytz



Schwytz rſchanzten den Eingang ihres Landes.
Die Unterwalder erbaueten einen feſten Thurm
bei Stanzſtadt; um die Landung am See zu be—
herrſchen. Alle waffneten ſich mit Muth und
Entſchloſſenheit:

Doch die Gefahr ging voruber, ohne ſie auf
die Probe zu ſtellen. Eben als der Kaiſer von
Baden herah zog, um ſein furchtbar vorbereitetes

Unternehmen gegen ſie zu beginnen, wurde er
von ſeinem eigenen Neffen, dem Herzog Johann
von Schwaben ermordet“). Eine vollige, fur
die Schweizer gunſtige, Veranderung der Ver—
haltniſſe war eine Folge davon.

Wahrend ſich Schrecken und Beſeorgniſſe,
durch Helvetien verbreitete und die Familie des

Ermaordeten ſich zur ſchrecklichſten Blutrache be
reitete, hielten ſich die Waldſtadter ruhig, des
Ausganges harrend. Entſchloſſen, die ſtrengſte
Theilnehmungsloſigkeit zu behaupten,

teten ſie den Abgeordneten Oeſterreichs, die jetzt
zu ihnen kamen, um ſie zur Unterſtutzung ſeiner

Racheabſichten aufzufordern: „Den Konig, der
ihnen nie Gutes gethan habe, wollten ſie nicht

rachen, an denen, die ihnen nie Leid gethan

hatten.
Die naheren UÜmſtande ſehe man: Heft RIy. (Ge

ſchichte des deutſchen Reichs Theil II.) G. zog.

GFtaatengeſch. 17. Heft. C



hatten. An ihrer That wollten ſie keinen Ane
theil nehmen; wohl aber mit allen in Frieden
bleiben, von denen ſie in Ruhe gelaſſen wur—

44

Ungeachtet die Eidgenoſſen, ihrer Verabre
dung getreu, dem Hauſe Habsburg, nichts von
dem entzogen hatten, was es in den Wald—
ſtadten Eigenthum und Gerechtſau.e nennen
konnte; ſo wurden doch von demſelben Anſpruche

gemacht und Klagen gegen ſie erhoben. Vor
auslandiſchen Gerichten belangte ſſie das Haus
Oeſterreich, wegen der Zertrummerung der feſten.

Burge. Allein Heinrich der Siebente, der
nach Albrecht zum Konig erwahlt war, ertheilte
ihnen eine formliche Beſtatigung, aller ihrer
Rechte und Freiheiten, nahia ſie wieder unter
die Obhut des deuiſchen Reichs auf und dis
penſirte ſie von der Verbindlichkeit, vor  einem
andern Gerichte, als dem des Reichsvogts, uber
irgend eine Anſchuldigung, zu Recht zu ſtehen.

den

Dreihundert Eidgenoſſen begleiteten den
Konig nach Jtalien; die ubrigen zogen mit ihren
Heerden auf die Alpen. Freiheit und Ruhe
ſchienen geſichert; die Revolution vollig beendet

zu ſeyn.
Gleichwohl war ſie nur erft begonnen und

ſollte, nach einem beinah zweihundortjahrigen

Kampfrt,
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Kampfe, nach und nach ganz Helvetien umfaſſen

und die Veranlaſſung, zu einer ganz neuen
Staatenverbindung werden; wovon damals um

ſo weniger eine Ahnung ſtatt finden konnte; da

die alten Verhaltniſſe der Eidgenoſſen im Weſent
lichen vdllig dieſelben geblieben waren und auch
niemand daran dachte, hierin eine Veranderung

zu veranlaſſen.
Verdruß, uber den Schweizer Bund und

Abſicht, nichts deſto weuiger ihren feſten Nacken

unter das Joch der Unterthanigkeit zu beugen,
war von Albrecht, auf ſeine Sohne fortgeerbtz
beſonders auf den Herzog Leopold, deſſen lei—
denſchaftliches, ſtolzes Gemuth, durch die, an
den Mordern ſeines Vaters und ihren Ange
horigen genommene grauſame und morderiſche,

Blutrache noch mehr aufgeregt ſeyn mochte. Er
ſuchte eine Veranlaſſung, an ſie zu kommen und

fand dieſelbe, in einer Streitigkeit des Kloſters
Einſiedeln mit den Schwytzern.

Oeſterreich war im Beſitz der Kaſtvogtei,
uber dies Kloſter und hatte, in dieſer Qualitat

1311), aufs neue einige Anſptuche an Guter

gemacht; welche die Schwytzer fur ihr volliges

und wohlbegrundetes Eigenthum hielten. Durch
die Vermittlung der Stadt Zurich wurde der
Streit hieruber guütlich beigelegt die Konvents

C 2 herren
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herren dadurch aber keineswegs befriedigt. Als
einige Schwytzer Landleute, mit ihren Weibert

und Kindern, nach Einſiedeln gewallfahrtet wa—
ren und, nach verrichteter Andacht, ſpazieren gin-

gen, begegneten ihnen einige der geiſtlichen Herren

und machten ihnen, fur ſie und das ganze
Schwytzer Volk beleidigende Vorwurfe. Die
Landleute beantworteten ſie, als Manner von
Selbſtgefuhl und Entſchloſſenheit, und nun

zogen die geiſtlichen Herren ihre Meſſer hervor
und verwundeten die Landleute, die ſich jedoch
noch glucklich retteten.

Die Gemeine von Schwyt erklarte dar—
auf das Attentat der Conventualen, fur
einen Friedensbruch und kundigte dem Kloſter
Fehde an. Der Abt ſuchte abermals, unter
Zurchiſcher Vermittlung, den Weg ſchiedsrich
terlicher Ausgleichung einzuſchlagen. Allein, da
die Schwytzer den vorgeſchlagenen Richter, fur

parteiiſch zu halten Urſach hatten, ſo wieſen ſit
vie Antrage, zu dieſer Beendigung der Strei—
tigkeit um ſo entſchloßner zuruck, da von den
Vermittlern feſtgeſetzt war: daß jeder Theil ſich

dieſem Richterſpruche, bei Strafe von zwei
hundert Mark Silber, 'unterwerfen ſolle.

Die Mißhelligkeiten hieruber dauerten meh

rere Jahre lang fort; ohne jedoch in Thatlich
keiten
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keiten uberzugehn. Unter der Hand nahm
Oeſterreich ſehr thatigen Antheil daran und ver—

anlaßte endlich den Ausbruch der Fehde, durch
vie Lueerner damals ſeine Unterthanen;
die (r314) auf einem großen Schiffe, die
Gans genannt, uber den See fuhren, um die
Unterwaldner zu uberfallen.

Der Wachter, auf dem Thurme bei Stanz
ſtadt, an dem Landungsplatze am See, gab dem

Volke, mit einer brennenden Fackel, das gewohn
liche Wahrzeichen eines feindlichen Angriffs und

walzte einen Muhlſtein auf das feindliche Schiff.
Zugleich traf das Marktſchiff von Uri ein. Es
entſtand ein Gefecht; in welchem mehrere Strei

ter ihr Leben verloren und die Lucerner zuletzt
vollig uberwaltigt und verjagt wurden.

Dieſen Ueberfall vergalten die Schwytzer
durch einen, ebenfalls unangekundigten, nacht

lichen Angriff, lauf das Kloſter Einſiedeln.
Sie umringten das Kloſter, nahmen die Kon—

ventherren, welche die Schwytzer verwundet hat-
ten, gefangen und fuhrten ſie mit ſich in ihr

Land.

Auf Vermittlung einiger angeſehnen und
58

machtigen Grafen der Nachbarſchaft, wurden
ſie zwar wieder losgelaſſen; aber dadurch der

Zeorn der geiſtlichen Herren und ihres Beſchutzers,

des
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des Herzogs von Oeſterreich, nicht verſohnt.
Der letztere ſchloß, auf zwei Jahre, ein Bund—

niß, mit der Stadt Zurich; in welchem ſich
dieſe, bisher die Vermittlerin des Streits ver—
bindlich machte, ihm auch gegen die Waldſtadte

Beiſtand zu leiſten.
Jndeſſen erhob ſich, nach dem Tode Heinrichs

des Siebenten, im deutſchen Reiche ein Streit
über die Konigswurde; zwiſchen dem Herzoge
Friedrich von Oeſterreich und Ludwig von
Baiern. Die Eidgenoſſen, die von einem
oſterreichiſchen Kaiſer nichts Gutes zu erwarten

hatten, erklarten ſich fur den Baiern. Dadurch

wurde der Zorn des Hauſes Oeſterreich noch
mehr gegen ſie gereitzt. Der Abt von Einſiedeln
und der Biſchof von Conſtanz, Anhanger deſſel—
ben, thaten ſie in den Bann und das Hof
gericht Konig Friedriche, zu Rothweil, ſprach
die Acht gegen ſie aus. Von erſterem entbaud ſie

jedoch die hohere Autoritat des Churfurſten von
»Mainz, eines Freundes Ludwigs; und letztere

nahm ein Ausſpruch dieſes Konigs von ihnen.
Nun zog Herzog Leopold von Oeſterreich,

mit großer Heeresmacht und dem Entſchluſſe,
n„ſie unter ſeine Fuße zu treten,“ gegen die ver—
bundeten Landleute. Jhrer Ueberwindung war
er ſo gewiß, daß er eine große Anzahl Stricke

J mit



h t ſſen. Die Nachbaren,
die von der linterjochung der Waldſtadte, auch
die ihrige, als eine Folge erkannten, verſuchten
nechmals, eine gütliche Ausgleicbhung zu vermit—
teln. Da aber der Herzog, die Anerkennung
ſeines Bruders, als Konig, zur erſten Bedin—
gung machte und die Schwytzer dieſe ſtandhaft
verweigerten, ſo begann der Krieg; und die
Eidgenoſſen erhielten Gelegenheit, die große
Euergie ihres Muths und Charakters, vor ganz
Europa zunentfalten.

Unm ſie deſto ſchneller und ſicherer zu uber
waltigen, beſchloß Herzog Leopold, ſie, von drei

Seiten her zugleich, anzugreifen. Wahrend er,
mit dem Hauptheere, in das Land Schwytz ein
dringen wollte, ſollten ein anderes Corps Oeſter

reicher uber das Gebirge und eine Schaar Lu

cerner, von der Seeſelte her, in Unterwalden ein—
dringen.
Bei dem Hauptheere des Herzogs bildete

eine furchtbare und prachtige Reuterei, die den

Kern des Adels enthielt, der das Haus Oeſter
reich als Lehnsherrn erkaunte, oder mit demſel—

ben in anderweitigen nahern Verbindungen ſtand,

den Vortrab. Unter ihnen befanden ſich auch
Geslers Bruder und Landenberg; der, ſeiner

geſchwo



geſchworenen Urphede uneingedenk, jetzt zuruck—

kehrte, um ſeine Rachbegierde zu befriedigen
und den Triumph der Unterjochung der Eidge—
noſſen mit zu feiern.

Durch dieſe, machtigen Ruſtungen des Her

zogs wurde indeſſen der Muth der Eidgenoſſen
nicht wankend gemacht. Die Schwhtzer ver—
ſchanzten und beſetzten die Gebirgspaſſe. Vier
hundert Manner wurden von Uri und dreihun
dert von Unterwalden geſandt, um mit ihnen
gemeinſchaftlich den Angriff zuruckzutreiben, den

ſie, von dieſer Seite nur, erwarteten. Auf den
Rath eines kriegserfahrenen und in großer Ach

tung ſtehenden Greiſes, Rudolf Redings den
Altersſchwache verhinderte, ſie ſelbſt gegen den

Feind zu fuhren nahmen die Eidgenoſſen,
dreizehnhundert Mann ſtark, ihre Stellung an
dem Fuße des Berges Sattel; der mit dem
Morgarten zuſammenhangt; an welchem die
Oeſterreicher voruber ziehn mußten.

Mach alter Sitte begannen ſie ihr Unter—
nehmen mit Gebet:; was ſie kniend, unter freiem

Himmel, verrichteten. Dann wie die Sage
erzahlt durch einen Pfeil, den ein Landmann

von Zug, Heinrich von Hunenberg zu den
eidgenoſſiſchen Vorpoſten ſchoß und worauf die
Machricht geſchrleben war, von der Annaherung

deſſelben



hn z erwarten und anzu
greifen.

Funfzig Muanner aus Schwytz, die, in
einer Volksunruhe, aus ihrem Vaterlande

kannt waren und es jetzt in Gefahr ſahn, er—
baten, durch Abgeordnete, die Erlaubniß, ſich
mit der muthvollen Kriegerſchaar zu vereinigen.

Da das Geſetz es verbot, ſo verweigerte man
ihnen ihr Geſuch. Die funfzig zogen nichts
beſto weniger herbei und lagerten ſich auf dem
Morgarten; entſchloſſen, auch abgeſondert dem

ſie verſchmahenden Vaterlande ihren Muth und
ihre Krafte zu weihn.

 Mit dem Sonnenaufgange des folgenden
Tags (des 15. Dezember 1315) erblickten die
Eidgenoſſen die, eben ſo prachtige als furchtbare,

Scchaar der Ritter und Reiſigen; welche den
Vortrab des feindlichen Heeres ausmachte. Mit

klopfenden Herzen, aber feſten Muths und
ruhig, erwarteten ſie dieſelbe, in ihrer vortheil-—

haften Stellung. Eng in einander gedrangt, in

dem ſchmalen Gebirgspaſſe, zwiſchen ſteilen An—
hohen und Waſſer, zogen jene daher, keines

Angriffs ſich gewartigend. Plotzlich erhoben
die funfzig Verwieſenen auf dem Morgarten,
ein furchtbares Geſchrei; indem ſie ungeheure

Stein
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Steinmaſſen herabwalzten, oder auf die feind
lichen Schaar.n ſchleuderten. Die Eidgenoſſen
brachen nun aus ihrem Hinterhalte hervor; um
die Beſturzung und Unordnung der Feinde zu
benutzen. Mit gewaltigen Keulenſchlagen und
Hellebardenſtoßen verbreiteten ſie Schrecken,
Blutvergieſſen und Tod. Niedergeſchmettert
und todtlich verwundet ſturzten Roß und Mann
uber einander. Die geſcheuchten und gedrang-
ten Roſſe zertraten oder erdrückten ihre eigenen

Reuter.
Schnell verbreitete ſich Schrecken und Ver—

wirrung auch unter dem oſterreichiſchen Fuß—
volke. Dadurch und durch das Terrain verhindert,

der Reuterei zu Hulfe zu kommen, war es nur
auf ſeinen Ruckzua bedacht; der bald in eine
unordentliche und allgemeine Flucht gusar—

tete.

Erſchlagen, oder todtlich verwundet blieb
auf dem Schlachtſelde zuruck, die Bluthe der
Ritterſchaft. Unter den getodteten waren die
Gesler und Landenberg. Herzog Leopold ent
kam mit genauer Noth, durch unbekannte Ge—
birgspfade, von einem des Landes kundigen,

treuen Wegweiſer geleitet, nach Winterthur.
Seiner Rettung vermochte er ſich nicht zu er—

ſreuen; da der wildeſte Schmerz, uber ſeine

Nie



Niederlage, ſein heftiges und ſtolzes Gemuth
zerriß.

Dieſen wichtigen und glanzenden Sieg er—
kauften die Eidgenoſſen ſehr wohlfeil. Da das
feindliche Heer vollig verſchwunden war, ver
ließen auch ſie den Kampfplatz. Als ſie bei dem

Waldſtadter-See anlangten, fanden ſie die
Nachricht, daß der Graf voen Straßberg, mit
viertauſend Mann, uber das Gebirg her, in
Unterwalden eingebrochen ſey und die Lucerner
uber den See gekommen woaren und bei Burgi—
ſtadt zu landen verſucht hatten.

Die Unterwalduer eilten in ihre Schiffe, um
ihre vaterlichen Herde, ihre Weiber und Kinder
zu vertheidigen und zu retten. Die Uriner und
Schwytzer, denen ſie ſo mannhaft den Sieg
hatten erringen helfen, wollten auch
Vertheidigung ihres Vaterlandes Antheil nehmen.

Allein die Unterwaldner lehnten ihr AÄnerbieten

ab; weil die Landesvorſteher noch keine Hulfe
von den Eidgenoſſen begehrt hatten. Doch ver—

mochten ſie es nicht zu hindern, daß hundert.
Schwytzer ſie begleiteten.

Gleich bei ihrer Landung trafen ſie auf die
Lucerner und ſchlugen ſie. Unter Siegsgeſchrei

eilten ſie dann der Gegend zu, wo Straßberg
ſtand. Ueber die unerwartete, muthvolle

und
J



44

und triumphirende Annaherung dieſer Krieger be

troffen, in denen er die Mannſchaft erkannte, die
der eidgenoſſiſchen Fahne zugezogen waren, wagte

der Oeſterreichſche Feldherr nicht, ihnen die Svitze

zu bieten. Er ahnte das Ungluck, was dem Herzoge

begegnet war und beſchloß den Ruckzug. Er
ſelbſt, mit wenigen Gefahrten ſuchte die angrei

fenden Unterwaldner aufzuhalten; wurde aber
verwundet und nun verwandelte ſich der Ruckzug

in Flucht. Jn Unordnung und Eile, floh die
geſchreckte Schaar, uber das Gebirge, nach

Luecern.
Die Eidgenoſſen dankten Gott fur dieſen

doppelten Sieg und ſtifteten ein Dankfeſt, was
jahrlich, zur Erinnerung daran, an dieſem Tage,
begangen werden ſollte. Die von Schwytz nah
men die funfzig Verbannten, die ihre Vaterlands

liebe, bei Morgarten, ſo edel und wirkſam be
wahrt hatten, wieder unter ſich auf. Aufs neue
verbanden ſich die drei Waldſtadte zu einem
ewigen Vertheidigungsbundniſſe; in welchem ſie

auch jetzt nur, auf die Erhaltung ihrer alther-
kommlichen Rechte und Freiheiten Bedacht

nahmen.
Auch in dieſem ſogenannten ewigen Bunde

ſetzten ſie feſt: „daß wer eines Herrn ſey, dem.
ſelben die ordentliche Pflicht erzeigen ſolle.“

Mun

L
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Mur unterſagten ſie auch den Eigenbehorigen,
ihren Herren gegen die Waldſtadte, „zur Unbild

zu dienen;“ bei Strafe des Meineids. Auch
ſetzten ſie feſt! daß keine Waldſtadt, ohne der
ubrigen Rath, einen Herrn annehmen,
irgend eine Separatverbindung mit Auslandern

Heingehn, ja keine Unterhandlung beginnen ſolle,

ohne zuvor den gemeinſchaftlichen Rath der Eid—

genoſſen befragt und ihre Zuſtimmung erhalten
zu haben.

So entſtand der Bund, der beinah funf—
hundert Jahre allein die Grundfeſte der helveti

ſchen Freiheit und die Form ihrer Verfaſſung
ausmachte; der „aller helvetiſchen und rhatiſchen
Volkerſchaften einiges Band, ihr Geſetz

ihr Konig“ Jwar; bis ihnen, durch die unge—
rechteſte und unglucklichſte aller Revolutionen,
ein anderes Band, ein anderes Geſetz und ein

anderer Konig aufgezwungen wurde.

Vonm Kaaiſer Ludwig erhielten die Wald—
ſt adte (1318) eine Beſtatigung aller ihrer
Rechte und Freiheiten. Die Guter und Rechte

des Hauſes Oeſterreich, in dem Begirke der
Waldſtadte, nahm er, als Eigenthum des Reichs,

in Anſpruch. Der Herzog, außer Stand, ben
Krieg jetzt mit Nachdruck fortzuſetzen, ſchloß

H Johannes Muller.
einen



einen Waffenſtillſtand, mit den Eidgenoſſen
zunachſt auf ein Jahr. Er verſprach, ſeine An—
ſpruche, wegen der Zerſtorung der feſten Burge

indeſſen ruhen; ſie, ihm die Einkunfte ſeiner
Guter verabfolgen zu laſſen.

Mit dieſem Vertrage waren die geiſtlichen

Herren, in Einſiedeln, ubel zufrieden; ließen
ſich anch dadurch nicht hindern die Fehde, gegen

die Waldſtadter durch Bannbriefe forte
zuſetzen. Allein die Eidgenoſſen ließen ſich nicht

dadurch ſchrecken und der Herzog erklarte: daß

er, was den Ueberbringern der Bannbriefe, in
den Thalern, etwa begegnen mochte, nicht fur
einen Friedensbruch anſehn wolle.

Durch mehrmalige Verlangerung, wurde
der Waffenſtillſtand, bis in das ſechste Jahr
ausgedehnt. Um dieſe Zeit (u323) war, in
der Schlacht bei Muhldorf Friedrich von
Oeſterreich in die Gefangenſchaft ſeines Gegners
gerather. Herzog Leopold ruſtete ſich, mit der
hochſten Anſtrengung ſeiner Krafte, ſeinen
Bruder zu vdefreien und zu rachen. Ludwig
ſuchte nun die Waldſtadte eiger mit ſich zu ver

binden und brachte es auch dahin, daß ſie den
Grafen Johann von Aarberg, als Reichsvogt,
annahmen und ſich ihm riplich verpflichteten

dem

H M. G. Heit XIV. G. a26.



„allem, wie ihre Joraltern,
zugethan zu ſeyn.

Jn ſeiner leidenſchaftlichen Gemuthsſtim
mung, ſah Herzog Leopold darin einen Waffen—
ſtillſtandsbruch und bemuhte ſich, jedoch ohne

glucklichen Erfolg, mehrere Machbaren der
Walvſtadte gegen ſie unter die Waffen zu brin—

gen. Die von Glarus, an welche er daſſelbe An—

ſinnen ergehen ließ, ſchloſſen ſo gar, auf drei
Jahre, ein Bundniß mit den Schwytzern.

Vomn  heftigen Grame, uber das Sinken
ſeines Hauſes verzehrt, endete Herzog Leen lo

ſein Leben, in der Bluthe ſeiner Jahre. Sein
Bruder Albrecht fand rachſam: den Waffenſtill—
ſtand (1326) mit den Eidgenoſſen zu erneuern.

Und dieſe folgten nun dem Aufgebote Kaiſer
Ludwigs, ihn auf ſeinem Romerzuge zu ge—
leiten.

Vier Jahre waren den Eidgenoſſen im ruhi—
gen Genuß ihrer, kohn errungenen und ſtandhaft
vbehaupteten, Freiheit verfloſſen; als Kaiſer Lude

wig ſich (1 336) mit den Herzogen von Oeſter—

reich verſohnte. Er verſprach ihnen eine Ent—
ſchadigung, fur den Aufwand, den ilſre letzte

Ruſtung verurſacht hatte und uberließ ihnen,

an Zahlungs Statt, die helvetiſchen Stadte

Rhein
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Rheinfelden, Schafhauſen, Zurich und St.
Gallen.

Die Stadt Zurich, die ſich, ſeit dem Unter
gange des Zahringiſchen Hauſes, einer großen

Freiheit und reichſtadtſcher Rechte erfreute, be—

ſorgte dieſe zu verlieren und ein Eigenthum des
Hauſes Oeſterreich zu werden. Sie entſchloß
ſich daher dem Kaiſer Vorſtellungen zu machen
und dafern dieſe fruchtlos bleiben und Zwangs-—
maßregeln verſucht werden ſollten, Gewalt mit

Gewalt zu vertreiben.
Schon ſtanden die Eidgenoſſen, beim

Kaiſer, dem Reiche und allen helvetiſchen Herren
und Stadten in großem Anſehn; ſo wohl wegen

ihrer Biederkeit als Tapferkeit. Zwiſchen ihnen
und den Zurichern walteten mancherlei Bezie—
hungen der Verbindlichkeit und des gegenſeitigen
Jntereſſes ob. Bereitwillig liehen ſie ihnen da
her, auf ihre Bitte, ihr Furwort und ließen die
Zurichiſche Geſandtſchaft an den Kaiſer, durch

Abgeordnete, aus ihren Mitteln, begleiten.
Hauptſachlich ihnen zu Gunſten bewilligte

der Kaiſer der Stadt Zurich die Befreiung von
der Pfandſchaft; mit der Zuſage, daß ſie nie

rals, auf keine Weiſe, von dem Reiche getrennt

werden ſolle. Der Stadt St. Gallen wurde
daſſelbe bewilligt; aus Achtung vor den Rechten,

welche



welche das Kloſter uber ſie ausubte. Aber
Schafhauſen und Rheinfelden und, ſtatt jener,
Breiſach und Neuenburg wurden Oeſterreich
uberlaſſen und hatten das Schickſal, was die
Zurcher furchteten und verabſcheuten.

Jmmer mehr wurde es Sitte, daß Bedrangte
bei den einzelnen Waldſtadten, oder der ge—
ſammten Eidgenoſſenſchaft Schutz und Beiſtand

ſuchten; die ihnen auch, wenn ihre Sache ge
recht war, nicht verſagt wurden. Bei dem, nie

aufgegebenen, Vergroßerungsplane Oeſterreichs,

mußten ſie vabei ofter mit dieſem zuſammen
ſtoßen, alſo den alten Unwillen dieſes Hauſes,
gegen ſich, immer von neuen wieder reitzen.
Vorzualich war dies der Fall, als ſie Lucern
unterſtutzten und ſogar in ihre Verbindung auf—

nahmen.
Jn dieſer Stadt ubten die Herzoge von

Oeſterreich wichtige oberherrliche Rechte aus.
Das Regiment, in der Stadt, war in den Han
den einiger adlichen Familien, die alle durch
Lehnsverhaltniſſe von dem Hauſe Oeſterreich ab
hangig, oder doch dem Jntereſſe deſſelben er—

geben waren. Jn alle Kriege Oeſterreichs wurde
daher Lucern mit verwickelt und erfuhr dadurch
mannigfaltige Storungen, ſeiner Erwerbstha
tigkeit und ſeines Wohlſtandes; uber welche die

Gtaatengeſch. 17. Heft. D Burger
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Burgerſchaft ſchon viel Unwillen empfunden
hatte. Ueberdies bezahlte der Herzog ihren

Kriegern den verſprochenen Sold nicht und er-
ſchwerte ihren Handel, mit neuen und ſchweren

Zollen.
Die Burgerſchaft, gegen ihren Rath mit

Mißtrauen erfullt, faßte, ohne Zuziehung deſſel—

ben, den Entſchluß, ſich den Beiſtand der Eid—

genoſſen zu erbitten.

Dagegen entwarf nun der Rath und, der
Adel den Anſchlag, unerwartet die Stadt, durch.
oſterreichiſche Krieger beſetzen und die Volks—
fuhrer verhaften zu laſſen. Allein die Burger
erhielten Kunde von dieſem Anſchlage, und waren.

auf ihrer Hut. Die oſterreichiſchen Krieger
fanden verſchloſſene und beſetzte Thore; und der

Anfuhrer, den man allein in die Stadt ließ,
uberzeugte ſich nur, von der Feſtigkeit des Ent
ſchluſſes der Burgerſchaft, ſich mit den Wald
ſtadten zu verbinden.

Der Adel glaubte ſich nun nicht mehr ſicher
in der Stadt; und ein Theil deſſelben entfernte
ſich, mit dem Anfuhrer det doſterreichiſchen

Truppen. Die verſammelte Burgerſchaft faßte

darauf den Beſchluß: an die Eidgenoſſen das
Geſuch einer Aufnahme, in ihre Verbindung,
gelangen zu laſſen.

Jhr
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Jhr Geſuch wurde gewahrt und funf und
zwanzig Jahre, nach dem Abſchluſſe des ewigen

Bundes der drei Waloſtadte (1332), die vierte
in denſelben aufgenommen und dadurch der An—

fang zu ſeiner Erweiterung gemacht; ohne daß
eine Veranderung, in den Grundſatzen und
der Tendenz deſſelben, dadurch entſtand.

Noch immer, war er allein, auf die Erhal-
tung und Vertheidigung, alter, wohlhergebrach
ter Rechte und Freiheiten der Bundesgenoſſen
gerichtet. Jndem man ſeine Rechte zu behau
pten ſich verband, legte man ſich ausdrucklich die

Verpflichtung auf, die Rechte Anderer zu ehren.
Auch die Lucerner mußten ſich verbindlich ma—

chen, wie ſich die ubrigen drei Waldſtadte,
bei ihrer ewigen Verbindung gegenſeitig zugeſagt

hatten: „die Rechte, Dienſte und Gerichte
der Herzoge unangetaſtet, und die Verwaltung
der Stadt, wie ſie unter dem Hauſe Habsburg,

von den Rathen und Burgern gefuhrt worden,
beſtehen zu laſſen.“ Es wurde bevorwortet,
daß niemand vor Gericht, auf Begunſtigung,

des Bundes wegen, rechnen durfe; jeder dem
Richtet gehorchen muſſe und ein jeder zum Tode

verurtheilter Verbrecher, in allen vier Wald—
ſtadten, als *ein ſolcher ausgeſchrien und von

D 2 keinem



keinem Eidgenoſſen mit Nahrung und Wohr
nung verſehen werden ſolle.

Ungeachtet nun in dieſer Verbindung der

Lucerner, mit den ubrigen drei Waldſtadten,
wie man ſieht, die Rechte der Herzoge von
Oeſterreich, in und uber dieſer Stadt, aus—
drucklich befeſtigt und verwahrt waren, ſo ließen
ſie ſie doch, von ihren benachbarten Landern aus,

befehden. Da die Standhaftigkeit der Burger da
durch nicht erſchuttert wurde, entwarf der Adel
einen Mordanſchlag, um ſeine und der Herzoge
Abſicht zu erreichen.; Jn einer beſtimmten Nacht

wollte man die Haupter der Burgerſchaft und
voruglichſten Beforderer der Verbindung mit den
Eidgenoſſen uberfallen und umbringen; in der,
dadurch veranlaßten, allgemeinen Verwirrung
und Beſturzung dann die Thore offnen und
die Stadt den Kriegern der Herzoge uberliefern.

Die Theilnehmer an dieſer Verbindung ver—

ſammelten ſich, in der beſtimmten Nacht, unter
den Schwibbogen der Trinkſtube der Schneider,

die in einer einſamen Gegend der Stadt am
See lag. Zufallig befand ſich hier noch ein
Knabe, der, anfangs von den Verſchworenen
unbemerkt, ihre Berathſchlagungen anhorte, und

ſo von dem Mordanſchlage Kenntniß erhielt.

Die Verſchworenen entdeckten ihn dann zwar;

begnugten
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begnugten ſich aber, ihm einen Eid abzunehmen:

daß er nicht mit ihren Feinden ſprechen wolle.
Unbegreiflicher Weiſe ließ man ihn, nach—

dem er dieſen Eid geleiſtet hatte, ganz auſſer
Acht. Der verſchlagene Knabe eilte nach der
Trinkſtube der Fleiſcher, ſtellte ſich an den Ofen

und erzahlte dieſen alles, was er geſehn und ge—
hort hatte und zugleich, warum er es keinem
Menſchen erzahlen durfe. Die hier noch anieſen.

den Gaſte wurden aufmerkſam. Man eilte zu den
Hauptern der Burgerſchaft. Die Verſchwore—

nen wurden uberfallen und verhaftet. Noch in
derſelben Nacht wurden Boten an die Wald
ſtadte geſandt. Mit dreihundert ruſtigen Man
nern kehrten ſie zuruck. Eine Veranderung der
Verfaſſung war eine Folge davon.

Das ausſchließliche Vorrecht der Geſchlech

ter, auf die Aemter im Rathe, ging verloren.
Den maßigen und beſanftigenden Rathſchlagen
der Eidgenoſſen verdankten ſie es, daß ſie nicht

ganz davon ausgeſchloſſen wurden. Auch war es
das Verdienſt eben derſelben, daß bei dieſer Revo

lution kein Tropfen Burgerblut floß. Die Ergher
zoge von Oeſterreich, durch den Sturz ihrer An
hanger der Hoffnung beraubt, ihr voriges Ver
haltniß in Lueern wieder herzuſtellen und erzurnt

gegen die Eidgenofſen, denen ſie die Schuld davon

bei
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beimaßen, erhoben (1334) Klaägge gegen ſie, bei

dem Kaiſer. „Sie hatten,“ beſchwerten ſie ſich,
„Anterthanen, die ſechshundert Jahre im Gehor
ſam geweſen waren, als Bundesgenoſſen auf—
genommen und in ihrer Treuloſigkeit, gegen ihre

Herren, mit den Waffen in der Hand, be—
ſchirmt. Auch hatte man in Unterwalden und

Schwotz, das Verſprechen, die Rechte des
Hauſes Habsburg ungekrankt zu laſſen, nicht
gehalten.“ Die Eidgenoſſen erwiederten darauf!:

„die Herzoge hatten die Granzen ihrer Macht,
uber die Lucerner, uberſchritten, die Rechte ver

letzt, unter deren Vorbehalt ſie ſich ihrer Herr
ſchaft unterworfen hatten und in dieſem Falle
ſey es den Menſchen erlaubt, ſich einander zu

beſchirmen.“ Den zweiten Vorwurf erklärten
ſie, fur eine Wirkung des Kriegs.

Um dieſen Streit zu entſcheiden ſetzte der

Kaiſer ein ſchiedsrichterliches Gericht nieder;

aus Deputirten der Stadte Baſel, Zurich und
Bern; deren jede drei zu ernennen hatte. Die
Entſcheidung fiel dahin aus: daß die Aufnahme,

in den eidgenoſſiſchen Bund, keinem Theile zum

Vorwurf gemacht werden konne; daß die Rechte,
welche das Haus Oeſterreich in den Waldſtadten

zu haben glaubte, von kaiſerlichen und dſter
reichifchen Kommiſſarien unterſucht, und, in

ſo
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ſofern ſie gegrundet befunden wurden, beſtatigt

werden ſollten.
Die Herzoge von Oeſterreich ſahn ſich ga

nothigt dieſen Ausſpruch gelten zu laſſen, ſo
wenig er auch ihren Abſichten und Behauptungen

entſprach.

Um dieſe Zeit war Helvetien, eben ſo wie alle
ubrigen Provinzen des deutſchen Reichs und

faſt aller Reiche Europens, durch beſtandige
Fehden im Jnnern, unablaſſig beunruhigt. Die
aufbluihenden Stoudte lagen mit dem Adel in
Streit; der hohe Adel unter ſich und mit dem

Geringern; die geiſtlichen Herren bald mit die
ſem bald mit jenem.

Auch die Eidgenoſſen wurden in mehrert
Handel dieſer Art verwickelt und dadurch immer

mehr ein kriegeriſcher Geiſt unter denſelben ver
breitet. Jhre Achtung wuchs, und immer mehr

wurde ihr Bund als Zuflucht und Schutzwehr
aller Bedrangten betrachtet.

Um dieſe Zeit war die Stadt JZurich viel—
leicht die reichſte und bluhendſte, in ganz Hel

vetien. Jhr Handel war der betrachtlichſtez

ihre Jnduſtrie die thatigſte und ergiebigſte. Der
Burgerſtand war in ihr zahlreich und wohlha
bend. Wie uberall unter ahnlichen Umſtanden,

ſo erhob ſich nun auch hier der Parteigeiſt.

Ehr



Ehrgeitzige und herrſchſuchtige Kopfe, unter den
ſich fuhlenden Burgern, fingen an, es als ungerecht

und erniedrigend fur ſie zu finden, daß ſie keinen
Antheil an der Regierung hatten; die auch hier

bisher in den Handen einiger alten adlichen Ge
ſchlechter geweſen war.

Rudolf Brun, einer der reichſten und an
geſehnſten Burger, der ſich zum Volksführer
berufen fuhlte und durch eine Veranderung des

Regiments die Herrſchaft allein an ſich zu brin
gen hoffte, ſuchte dieſe Stimmung, fur ſeine

Abſichten zu benutzen. Auf eine eben ſo ge
ſchickte, als gluckliche Weiſe bewirkte er (i 335)
eine Revolution; und Einfuhrung einer neuen

Verfaſſung. Ungeachtet ein altes Geſetz
beſtand, was die Zunfte in  Vorſchlag zu
bringen, bei ſchwerer Strafe unterſagte; ſo
wurde die Zunftverfaſſung doch jetzt zur Grund

lage des gemeinen Weſens gemacht. Brun
.wurde zum Burgermeiſter gewahlt und da er, in.

allen Kunſten der Demagogie gewandt und ge

übt war, ſo gelang es ihm leicht und bald, in
dieſer Wurde, auch die Gavalt ſich ausſchließ
lich perſonlich zuzueignen.

Die Glieder des alten Raths wurden ver—
bannt und auf den Fall, daß ſie die ihnen be

ſtimm



ſtimmten Verbannungsorte verlaſſen, oder in

andern Stadten das Burgerrecht nehmen wur
den, ihrer Guter verluſtig erklart.

Um die Beſtatigung des Kaiſers, fur die
neue Verfaſſung zu erhalten, brachte man bei
ihm an: der alte Rath ſey entſetzt und verbannt,
weil er ſich Verletzung der kaiſerlichen Lehnrechte

und Ungerechtigkeiten und Bedruckungen gegen

die Burger erlaubt habe und bewirkte durch dieſe

Vorſtellung auch, was man beabſichtete.

Die Bedrohung, mit dem Verluſte ihrer
Quter, vermochte die Vertriebenen nicht zu hin

dern, ihrem Zorne und ihrer Rachbegierde Ge
hor zu geben. Anſtatt ſich an die ihnen ange
wieſenen Verbannungsorte zu verfugen und

dort ruhig zu verhalten, begaben ſie ſich große

ſten Theils zu dem Grafen Johann von Habs
burgRapperſchwyl, und einigen andern be
nachbarten. Edlen und reitzten ſie, die Zuricher

iu befehden. Der Burgermeiſter ſtellte ſich
(u 337) an die Spitze der bewaffneten Burger
ſchaar und wußte ihren Muth ſo zu entflammen,
daß ſie ſich nicht bei der Vertheidigung ihrer

Mauern begnugten. Sieg und Niederlage
neigte ſich bald auf die eine, bald auf die andere

Seite.



Brun ſehr auf ſeiner Hut: allmahlich vermin

58

Seite. Jn einem hartnäckigen Gefechte, wurde

der Graf von Habsburg ſelbſt erſchlagen.
Vergebens verſuchten der Kaiſer und Herzog

Albrecht von Deſterreich, den Frieden zu ver
mitteln. Endlich gelang es dem ernſtlichen Be
muhen des Bruders des letztern und der benach
barten Stadte. Wie es in ſolchen Fallen zu

gehn pflegt: der eigentliche Zweck des Krieges

und das Jntereſſe derer, die ihn veranlaßt hat
ten, blieb bei dem Frieden vollig unberuckſichtigt.

Die neue Verfaſſung behauptete ſich, Brun
blieb im Beſitz ſeines Amts und ſeiner Macht;
die er, durch geſchickte Benutzung der Zeitum

ſtande und Verhaltniſſe, noch betrachtlich er—
weitert und befeſtigt hatte.

Mit den Verbannten war keine vollige Aus
ſohnung zu Stande gekommen. Anfangs war

derte das wachſende Gefuhl der Sicherheit und
Feſtigkeit ſeiner Macht, verhaltnißmaßig ſeine
Wachſamkeit; wiewohl er die Verbannten auch
jetzt nicht ganz unbeobachtet ließ. Seine Herr
ſchaft war beinah unbedingt und durch Zwangs

maßregeln und Strenge glaubte er ſie gegen je—

den Verſuch, ſie zu beſchranken, oder zu ver
nichten, hinlanglich geſichert. Auch der Tyrann

Brun bedachte nicht, was nie ein Tyrann
J er



S ſ ſt, viele Feinde bereits gemacht hatte
und toaglich deren mehrere mache; die geneigt

waren, ſich bei erſter Geleaenheit mit ſeinen
auswartigen Feinden zu verbinden.

Langſt waren Verbindungen, zwiſchen die
ſen und den Verbannten angeſponnen und wur

den emſig unterhalten. Wie er ſicherer und
ſorgloſer wurde, wurden ſie dreiſter, entſchloſ—
ſener und thatiger. Auch manche andere Bur—
ger, die nicht zu den Geſchlechtern gehorten,

deren Haß er ſich, durch ungerechte, oder ge
waltthatige Behandlung zugezogen hatte, nah

men Theil daran. Man faßte den Entſchluß,
ihn zu ſturzen und, durch Mitwirkung des be—

nachbarten Adels, die alte Verfaſſung wieder
herzuſtellen.

Dieſen zu gewinnen, bemuhten ſich die Ver
triebenen; die ſich noch immer bei demſelben

aufhielten. An den Grafen Johann von
Habéburg Rapperſchwyl, den Sohn, des in
der oben erwahnten Fehde erſchlagenen, wandte

man ſich zuerſt. Da er ein Jungling war und
ſich, nach den Begriffen jener Zeit verpflichtet

hielt, fur den Tod ſeines Vaters Blutrache zu
nehmen; ſo koſtete es wenig Muhe, ihn den
Abſichten der Verſchworenen gemaß, zu beſtim

men.
ĩ



men. Einige andere benachbarte Edelleute,
ebenfalls junge Muanner, waren nicht minder
leicht zur Theilnahme, an dieſem Abentheuer,
zu bewegen. Die Verbindung wurde bald ſehr
ausgebreitet. Ueber ſiebenhundert tzatten An
theil daran; und dennoch wurde ſie nicht ver

rathen.

An dem zur Ausfuhrung des Unternehniens

beſtimmten Tage (1i 350) begab ſich, der Ver
abredung gemoß, einer der Theilnehmer, der
Freiherr Uirich von Bonſtadten, mit einem
großen Gefolge, nach Zurich; unter dem Vor
wande, eine Verwandte, in dem dortigen Frauen

Stifte zu beſuchen. Als ob ein dringendes Ge
ſchaft ihn eiligſt zur Stadt riefe, traf der Graf
von Habsburg um Mitternacht ein. Ein an
derer Anfuhrer wurde uber die Mauer gezogen.
Eine Truppenſchaar war in Anmarſch und der

Wachter eines Thors, nahe bei. der Wohnung
des Burgermeiſters, gewonnen; um ſie noch in

derſelben Nacht, einzulaſſen.

Jn dem Hauſe eines mitverſchworen Gaſt-
wirths verſammelten ſich die ubrigen, in der
Stadt befindlichen, Theilnehmer, unter dem
Vorwande, den angekoinmenen Grafen von
Habsburg zu begrußen.

Der
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nen ſonach endlich genothigt, der Uebermacht
zu weichen. Viele hatten ſauf dem Kampfplatze

ihr Leben verloren; mehrere fielen noch auf der
Flucht, unter den Streichen nachſetzender, oder
ihnen begegnender ergrimmter Feinde. Die nicht
entkamen und nicht erſchlagen waren, wurden

gefangen. Unter dieſen waren der Graf von
Habsburg und der Freiherr vonj Bonſtadten.

Jn Betreff ihrer, begnugte ſich Brun, ſie
auf den Thurm, Wallenberg genannt, der auf
einem Felſen, im See, dicht an der Stadt er
baut war, in Gewahrſam zu ſetzen. Die gefan
genen Ausgewanderten und andere Burger ihrer

Jartei, ließ er, ſieben und dreißig an der Zahl,
großeſten Theils auf eine grauſame Weiſe, hin
richten. Nach Tyrannenart, gedachte er, durch
Schrecken- und Greuelſcenen ſeine Herrſchaft

gegen jeden andern Angriff, fur Jie Zukunft
ſicher zu ſtellen.

Dann zog er aus, um durch die Zerſtorung

der Burge ſeiner gefangenen Feinde unter dem
Landadel, Rache an ihnen zu nehmen und ihre

Verwandte zu nothigen, um großes Loſegeld
ihre Freiheit zu erlaufen. Die Burg und Stadt
Rapperſchwyl eroberte und zerſtorte er und ver-
fuhr, beſonders bei der Einnahme der letztern,

mit
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mit einer Barbarei, die ihm eben ſo eigen war,
als Ehrgeitz und Herrſchbegierde.

Anſtatt ſeinen Zweck dadurch zu erreichen,
veranlaßte er die Bruder und Verwandte ſeiner
Gefangenen, ſich um Beiſtand an den Herzog
Albrecht von Oeſterreich, zu wenden. Da dieſer

damals nicht durch andere Kriege beſchaftigt war

und die bedrangten Edlen, durch Lehusverhalt
niſſe oder Verwandſchaft ihm angehorten,
ſo bezeigte er ſich bereit, ihrem Geſuche zu ent
ſorechen. Mun erkannte Brun die Gefahr,
die er ſich und der Stadt, durch ſeine eben ſo

unpolitiſche, als grauſame Rachbegierde und
ſeinen Ueberniuth zugezogen hatte. Um den be

gangenen Fehler wieder gut zu machen, faßte er
einen Entſchluß; wodurch er eine großere Merk—

wurdigkeit, fur Helvetien und die Nachwelt er
halten hat, als ihm ſeine Demagogen- und Ty

rannenſtreiche und ſein unedler, zweideutiger
Charakter hatten geben konnen. Er ſandte
(1351) eine Botſchaft an die Waldſtadte, mit

dem Anſuchen, fur die Stadt, in die Eid—
genoſſenſchaft aufgenommen zu werden.

Da die Eidgenoſſen keine Grunde haben
konnten, die Erweiterung und Verſtarkung ihres
Bundes, durch einen ſo bedeutenden Theilneh

mer zu verweigern, wohl aber deren und zwar

ſehr



ſhe wich ige, ſe z w nſchen, ſo wurde,
auch ohne Hinderniß (am 1. April 135 1) dies
Bundniß geſchloſſen und, nach der Beſcheiden
heit der Landleute, der neuen Theilnehmerin,
als der großeſten, reichſten und machtiaſten
Stadt, der erſte Platz, in der Bundesverbin
dung eingeruaumt.

Jn dieſem neuen Vertrage verbanden ſich
alle Eidgenoſſen, gegenſeitig: „einander zu hel
fen, mit Leib und Gut, gegen alle und auf alle,
welche ihnen mit Gewalt an Ehre, Gut und
Freiheit, Schaden thun wollten, von dem Ur—
ſprunge bis zum Ausfluſſe der Aare, von dieſem,

bis an die Mundung der Thur und von dieſer
hinauf, bis an ihre Quelle; von da durch Cur-

walchen, das Land hinauf, bis Binkenberg,
bis jenſeits des Gotthards, an den Berg Pla—

tifer und an den Grimſel, die Quelle der
Aare.“

Dabei verpflichteten ſich die vier Waldſtadte

noch beſonders den Burgermeiſter und Rath
von Zurich, „die Zunfte und Burger dieſer
Stadt, bei ihrer Verfaſſung, zu beſchirmen.“
Uebrigens wurden „alle Rechte des Konigs
und heiligen romiſchen Reichs und alten Bunde““
auch in dieſer Urkunde ausdrucklich reſervirt und

beſtatigt.
Noch
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Noch waren alſo die Theilnehmer dieſer

Verbindung weit von der Jdee entfernt, durch
dieſelbe einen eigenen unabhungigen Staat zu
bilden. Nur auf die Vertheidigung ihrer alt—
herkommlichen Rechte waren ſie bedacht. Und da

von Oeſterreich noch immer die meiſten und ge—

fahrlichſten Angriffe, auf dieſelben, zu furchten

waren, ſo blieb auch dieſer Bund immer noch
gegen dies machtige und vergroßerungsſuchtige

Furſtenhaus hauptſachlich gerichtet.
Fur dieſen Zweck, ſo wie fur die Kraft und

Sicherheit des Bundes uberhaupt, war der
Beitritt Zurichs von großer Wichtigkeit. Jm
Beſitz dieſer Stadt, konnte und mußte Oeſter—
reich, als Feind den Waldſtadten hochſt gefahr
lich werden. Die Stadt, im Bunde mit den
Eidgenoſſen, war eine treffliche Vormauer, fur

die Waldſtadte. Zurich zahlte damals uber
Iwolftauſend Einwohner. Seine Burger wa

ren zeben ſo muthvoll und kriegeriſch, als indu—

ſtriös und wohlhabend.

Eben deshalb gereichte dem Herzoge Albrecht

von Oeſterreich damals noch der einzige Le—
bende, von den Sohnen, die der ermordete
Kaiſer Albrecht hinterlaſſen hatte, der Zu—
tritt dieſer wichtigen Stadt, zu der Eidgenoſſen
ſchaft, zum großen Verdruſſe und beſtatigte ihn

Staatengeſch. 17. Heft. E naoch
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noch mehr, in dem Eutſchluſſe, ſie zu bekriegen.
Den Vorwand dazu gab ihm die Zerſtorung der

Stadt und Burg Rapperſchwyl; die er, als ein
Lehn von Oeſterreich, zu ſeinein Eigenthume

rechnete. Er foderte von den Zurchern: die
Wiederherſtellung derſelben und eine Entſchadi
gung, fur ſich und die Einwohner der zerſtorten
Stadt; ingleichen die unentgeldliche Befreiung

des Grafen von Habsburg. Auf ihre Ver-
weigerung weil der Graf der angreifende
Theil geweſen ſey brach er (im Auguſt 1351),
mit einem Heere, von ſechzehn bis zwanzigtau
ſend Mann, auf und ruckte in die Nahe der

Stadt.
Verſuche, den Streit durch ſchiedsrichter

lichen Ausſpruch auszugleichen, blieben ohne

Wirkung. Der Burgermeiſter Brun ſuchte
auch hier ſeine truglichen Kunſte anzuwenden;
die Rathe des Herzogs ihn mit gleicher Munze

zu bezahlen.
Die Eidgenoſſen, unwillig uber dies Jntri-

guenſpiel, was ſie, in ihrer Einfalt, unter der
Wurde freier Manner und ſelbſtſtandiger Kor

porationen hielten, drangen auf Entſcheidung,
mit den Waffen. Auch der Herzog war dazu

geneigt; indem er ſich bereits im Beſtitz der
Uebermacht glaubte und bemuht war, dieſelbe

naoch



noch immer mehr und entſcheidender auf ſeine
Seite zu bringen.

Unter den Aufgeboten, die er deßhalb er—
gehnließ, war auch eins an das Land Glaris
gerichtet. Ueber daſſelbe behauptete Oeſterreich

oberherrliche Rechte zu haben; die in dieſer
Ausdehnung jedoch von Glaris nicht aner—
kannt wurden.

Langſt war daher, bei den Glarnern, Unzu
friedenheit uber Oeſterreich entſtanden; und in
der neueſten Zeit dadurch vermehrt, daß der

Rititer Walter von Stadion, oſterreichiſcher
Landvogt in Glaris, mit großer Strenge re—
gierte und Herzog Albrecht ſich weigerte, Glar—
ner Kriegern, die ihim Dienſte geleiſtet hatten,
Sold zu bezahlen. Der Verdruß hieruber war

um ſo großer; da ſie, unter ihre Gerechtſame
rechneten, zu keinen Kriegsdienſten verbunden
zu ſeyn, als innerhalb der Grenzen ihres Landes

und zur Vertheidigung der Aebtiſſin zu Sekin
gen, ihrer Grundherrſchaft.

Bei der jetzt an ſie ergangenen Auffoderung,

erklarten ſie dem Herzoge: „daß ſie keine Ver

bindlichkeit-hatten, an den Kriegen des Hauſes

Oeſterreich Antheil zu nehmen.“ Der Herzog,
dem daran lag, ſich dies Land, ſeines Zuſammen—

hanges mit Schwytz und Uri wegen, zu ver—

E 2 ſichern,
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ſichern, beſchloß, es durch ſeine Truppen beſetzen
zu laſſen. Aber eben dies beſtimmte die Eid—
genoſſen, die davon Kenntniß erhielten, ihm zu—

vorzukommen.

Mit ihrer gewohnlichen Entſchloſſenheit und
Thatigkeit, brachten ſie dieſen Vorſatz, ſobald er
gefaßt war, auch zur Ausfuhrung. Von den
Glarnern wurden ihre Krieger willig aufge—
nommen. Sie ſchworen den Eidgenoſſen den
Frieden und dieſe ihnen, ſie gegen die etwanigen

Angriffe des Herzogs von Oeſterreich zu
ſchutzen. J

Den erſten Angriff mußten indeſſen die
Glarner, durch ihre eigene Kraft und Tapferkeit
zuruckweiſen. Mitten im Winter, zu einer
Zeit, wo man keinen Angriff, uber die Eisge—
birge her erwartete, verſuchte der Landvogt,
Walter von Stadion, die Glarner zu uber—
raſchen und zu uberwältigen. Er wurde beſiegt

und erſchlagen; die Glarner aber durch dieſen
ueberfall bewogen (1352) drr eidgenoſſiſchen
Verbindung beizutreten,

Auch ſie gelobten, in der Bundesurkunde,

dem Herzoge von Oeſterreich ſowohl als der ge

furſteten Aebtiſſin von Sekingen, die Erhaltung
ihrer rechtmaßigen Herrſchaft und ihrer Ein
kunfte. Nur ihre altherkommlichen Freiheiten

wollten



wollten ſie behaupten und die Eidgenoſſen ihnen

hierzu, nothigen Falls, behulflich ſeyn. Mit
wahrhaft edler Einfalt erklarten ſich die Glarner

noch dahin: „damit keine Ungerechtigkeit noch
um Kleinigkeiten, eine Kriegsgefahr, aus die—
ſem Bunde entſtehe, ihre Klagen, die den Eid—

genoſſen unbillig ſcheinen ſollten, allſobald fallen

zu laſſen und von ihnen abzuſtehn.“

Indeſſen waren einige abgeſonderte Heer
haufen, von den Kriegern des Herzogs, mit
den Zurchern (bei Tatwyl) zuſammengetroffen

und von ihnen geſchlagen worden. Die Eid—
genoſſen hatten hieran, ſo wie uberhaupt an der
kraftigen und beharrlichen Gegenwehr der Zuri
cher, einen ſehr, thatigen und wirkſamen Antheil;
daher denn auch der Herzog immer mehr gegen

ſie aufgebracht wurde.

Da der großeſte Theil der wehrhaften Mann
ſchaft der Waldſtadte in Zurich war; ſo faßte
der Herzog die Jdee, von Zug aus zu verſuchen,
was er vorher von Glaris aus unternehmen
wollte. Allein  die Schweitzer kamen ihm aurh
hier zuvor. Ehe der Herzog vermuthete, daß

ſie von ſeiner Abſicht Kunde hatten, ſtanden ſie,
zweitauſend ſechshundert Mann ſtark, vor den

Thoren von Zug und hatten das Land rings—

umher
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umher beſetzt; von dem ſie mit Freuden aufge—

nommen waren.
Jn der Stadt befand ſich eine Beſatzung

oſterreichiſcher Soldner; deren Zahl jedoch der
Wichtigkeit dieſes Platzes keinesweges angemeſ

ſen war. So wohl wegen der Laae, als der
Feſtigkeit dieſes Orts verſprach der Beſitz deſſel.

ben, den Eidgenoſſen, wie den Oeſterreichern,

gleich große Vortheile.

Als die Eidgenoſſen die Stadt auffoderten,
erklarten ſie: daß ſie nicht gekommen waren,
dem Herzoge ſeine Herrſchaft, oder den Zugern
ihre bisherige Verfaſſung zu rauben; ſondernnur,

zur Erhaltung des Friedens, die Grenze zu be

ſetzen. Jn dem Weigerungsfalle, drohten ſie,
ſich mit Gewalt die Thore zu offnen.

Die Stadt verlangte einige Tage Bedenkzeit

und erhielt ſie. Eiligſt ſandte ſie einen ihrer
angeſehnſten Burger, an den Herzog Albrecht,

der ſich zu Konigsfolden aufhielt und
mit der Jagd beluſtigte um ihm ihre be—
drangte Lage anzuzeigen und um ſchleunige
Hülfe zu bitten.

Der Verdruß, welchen der Herzog, uber
dieſen zweiten Strich der Eidgenoſſen, durch
ſeine Rechnung, empfand, verſtimmte ihn ſo,
daß er den Abgeordneten mit auffallender Kalte

und



und ſelbſt mit Zeichen von Verachtung aufnahm
und behandelte. Anfangs antwortete er ihm

gar nicht, ſondern fuhr fort, ſich mit einem
ſeiner Jager zu unterhalten. Auf wiederholtes

Andringen des Abgeordneten, rief er endlich,
im Ausbruch des Unmuths und der Ungeduld,
„er ſolle nur gehn, man werde bald alles wie

der erobern.“

Dieſe Aeuſſerung und das Betragen des
Herzogs beſtimmte die Zuger, nicht nur den

Eidogenoſſen die Thore zu offnen, ſondern auch

in ihren ewigen Bund zu treten. Auch bei dieſer
Verbindung wurde noch ausdrucklich feſtge—

ſetzt: daß dadurch den Hoheits- und Einkom
mensrechten des Herzogs von Oeſterreich kein

Eintrag geſchehen ſolle.
Des Herzogs Aeuſſerung, daß er bald alles

wieder erobern werde, war von ihm ſehr ernſt—

lich gemeint. Er beſchaftigte ſich eben damals
damit, eine Macht zu Stande zu bringen, durch

welche er, die ihm ſo verhaßten Eidgenoſſen
demuthigen, ihre ganze Verbindung; mit ihrer
Kraft, vernichten und insbeſondere Zurich ſich
unterwerfen konne.
 GEs gelang ihm, mehrere angeſehene Reichs

furſten, und Biſchofe, nebſt einer großen An
zahl machtiger Grafen, Edlen und Reichsſtadte

mit

nnig.
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mit ſich, zu dieſem Zwecke, zu vereinigen und ſo

ein Heer von vier und dreißig tauſend Mann
zuſammen zu bringen.

Schon drei Wochen, nach der Vereinigung
der Zuger, mit den Eidgenoſſen, ſtand dies
Heer vor den Thoren vor Zurich, um dieſe
Stadt zu belagern. Dies Unternehmen hatte
indeſſen nicht den, von dem Herzoge erwarteten,

Fortgang. Selbſt die Große ſeines Heeres
wurde der wirkſamen Thatigkeit deſſelben zum

Hinderniſſe. Mangel an Lebensmitteln erſchwerte
ſeine Subſiſtenz: Mangel an Einheit und
Gubordination ſeine Unternehmungen.

Der Churfurſt Ludwig von Brandenburg
der bei dem Heere ſich befand, erkannte dieſe

Mangel und die Vortheile auf Seiten des Fein
des. Dies bewog ihn, eine gutliche Ausglei—

chung vorzuſchlagen. JZugleich erbot er ſich die
Vermittlung zu ubernehmen. Als Sohn Kaiſer
Ludwigs des Baiern, dem die Eidgenoſſen ſtets
treu und hold geweſen waren, konnte er auf ihr

Zutrauen rechnen; als Freund des Herzogs von
Oeſterreich konnte er ebenfalls Rechnung auf das

Vertrauen und die Willfahrigkeit dieſes machen;
als einer der erſten und angeſehnſten Reichsfur—
ſten endlich von beiden Theilen die erfoderliche

Achtung, von ſeinen Vorſchlagen, erwarten.
Auch



Auch faud gleich ſein erſter Antrag, bei bei—
den Theilen, Eingang. Lueern wurde zu dem
Congreßorte beſtimmt und der Friede dort,
durch ſeine Vermittlung, zu Stande gebracht; in

welchem folgende die Hauptpunkte waren.

Beide kontrahirende Theile ſagten ſich die
unentgeldliche Zuruckgabe aller Gefangenen und
aller eroberten, oder in Beſchlag genommener

Guter zu; Lucern, Schwytz und Unterwalden
verſicherten dem Herzoge den Beſitz und Ge—

nuß ſeiner Gerechtſame und Guter, in ihren
Landern, Glaris und Zug Gehorſam; wogegen
er ihr guter Freund zu ſeyn verſprach. Sammt

liche Eidgenoſſen machten ſich verbindlich, in
Zukunft keine oſterreichiſche Stadte und Lander

in ihren Bund aufzunehmen; Lucern und Zurich
keinen oſterreichiſchen Landlenten ihr Burger
recht zu geben.

Bald nach dem Abſchluſſe dieſes Friedens,
noch in eben dieſem Jahre, erhielt der ewige
Bund der Eidgenoſſenſchaft einen bedeutenden
Zuwachs, durch die Stadt Bern. Schon vor
langen, nicht genau zu beſtimmenden, Zeiten

hatte dieſe Städt ein Bundniß mit den Wald
ſtadten abgeſchloſſen. Da beide Theile deſſelben

nicht bedurft hatten, war es, nach Ablauf der
beſtimmten Zeit, unerneuert geblieben; bis vor

etwa
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etwa funfzehn Jahren (1338) eine Fehde,
welche Bern, mit dem ganzen benachbarten Adel

zu beſtehen hatte, aufs neue, von dieſer Seite,
die Veranlaſſung dazu gab.

Die Stadt Bern war, gegen die Mitte des
vierzehnten Jahrhunderts, zu einem Grade der
Freiheit und des Flors gediehen, in welchem ſie

einem Junglinge, in dem erſten Gefuhl ſeiner
entwickelten Manneskraft, glich. Wie die Un
abhangigkeit und Bluthe einer jeden Stadt, der
Adel uberhaupt, ſo ſah auch der um Bern be—
guterte Adel die ihrige nur mit Eiferſucht und
Unwillen. Er harrte, mit Begierde der Gele
genheit, ſich zu der Vernichtung derſelben zu

vereinigen.
Dieſe Gelegenheit gab ihnen die Stadt,

veranlaßt durch die, damaligen Umſtande (im

Jahre 1338). Kaiſer Ludwig war damals in
den Bann gethan und nun weigerte ſich Bern,
nach dem Rathe eines bigotten Prieſters, ihn

fur ihren Oberherrn und das Oberhaupt des
deutſchen Reiches anzuerkennen.

Mit Billigung des Kaiſers vereinigte und

ruſtete ſich der Adel gegen Bern; an ſeiner
Svitze der Graf Rudolf von Nidau. Bern
hatte keinen Schirmvogt, ſtand mit keinem

Großen und Muchtigen im Bundniſſe. Der

Bund



ge Stadte, mit denen es in Verbindung ſtand,
wagten es nicht, ihm beizuſtehen; weil ſie der
Kaiſer furchteten und den Adel; der eine furcht
bare Macht zuſammenbrachte.

Die Manner von Bern verzagten deshalb
nicht; ob ſie gleich ganz allein ſtanden und mi
einer uberlegenen Macht es aufnehmen ſollten

von der, wie ſie wußten, es auf nichts Ge
ringeres, als ihre voöllige Vernichtung, angeſehi
war.

Als ſie zuſammentraten, im Rath, wurd
beſchloſſen: „gerechten Foderungen Genuge z
leiſten und Gewalt mit Gewalt zu vertreiben.
Jn einer Unterredung, mit ihren Feinden,
klarten ſie auf die Foderungen derſelben: „da
ſie den Kaiſer, als das Reichshaupt ehren wur
den, ſo bald er mit dem heiligen Stuhle ve
ſohnt ſeyn werde.“ Auch in Abſicht der, vo
mehrern Hanptern der Verbindung des Ade
vorgebrachten Privatfoderungen und Beſehwe
den, erklarten ſie ſich mit eben ſo vieler Feſtig
keit und Maßigung. Allein der Adel wöll
Krieg und ihre Vernichtung; und ſo kam kei
Vergleich zu Stande. ue
 Jmmer großer wurde die Verbindun
des: Adels; immer furchtbarer ihre Ruſtun

Tag
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Taglich brachten die Landleute die ſchreckendſten

Nachrichten davon, in die Stadt. Der Muth
der Berner blieb unerſchuttert. Sie vertrauten,
auf ihre Kraft und beſchloſſen, zu ſiegen, oder

zu ſterben. Mur Eins ſetzte ſie in Verlegen—
heit: die Wahl eines tuchtigen Feldherrn.
Treffliche Manner, auch in den Waffen erfah—
rene, ſtanden an der Spitze der Regierung.
Aber theils mußten ſie erhalten werden, fur den
Fall, wo die Vertheidigung der Stadt ihrer
noch bedurfen ſollte. Theils fehlte es ihnen, bei

aller Tapferkeit, doch an manchen Eigenſchaf
ten, die der Feldherr bedarf; beſonders in einer

Lage, wie dieſe. Allgemeines Vertrauen, be—
wahrte Kriegserfahrung, auch in dem großen
Kriege, kuhner Muth und weiſe Behutſamkeit
waren erfoderlich; bei denen aber, auf die
man ſein Augenmerk richtete, vereint nicht zu

finden.
Als man noch hieruber Rath pflog, erſchien,

wie vom Himmel geſandt, der Mann, deſſen
man bedurfte. Ritter Rudolf von Erlach,
aus einem der alteſten Berner Geſchlechter, lebte

bei dem Grafen von Nidau; deſſen Dienſt
mann er war: Als der Krieg auszubrechen
drohte, glaubte er der alcern Verpflichtung fol
gen zu muſſen und foderte ſeine Entlaſſung, um

fur



fur ſeine Vaterſtadt zu kampfen. Der Sraf
der hundert und ein uund vierzig Ritter zu ſei— J

nem Dienſte hatte, glaubte dieſen einen ent—
behren zu konnen und ließ ihn ziehn.

Erlachs Vater hatte einſt, ebenfalls uber
den vereinigten Adel einen, noch nicht vergeſſe—

nen Sieg erfochten. Ritter Rudolf hatte ſelbſt
ſechs Feloſchlachten mit geſchlagen und ſich einen

verdienten Ruhm erworben. Seine Anhang—
lichkeit, an ſeine Vaterſtadt, entſchied. Jhm
begegnete das allgemeine Zutrauen. Willig

ſchworen ihm die Burger den ſtrengen Gehor—

ſam; den er zur Bedingung machte, unter wel—
cher er die ihm angebotene Feldherrnwurde nur
annehmen konne.

Vermuthlich war er es, der vorſchlug, ihre

ehemalige Bundesgenoſſen, die Waldſtadte,

um Hulfe zu bitten. Jhr Abgeordneter
kehrte mit dem Beſcheide zuruck: „das
Volk in den Waldſtadten wolle ihnen zeigen,
daß achte Freundſchaft ſich in der Noth be—
wahre.“ Jhm folgten faſt auf dem Fuße neun
hundert ruſtige, muthvolle und wohlgeruſtete

Manner, von Schwytz, Uri und Unterwalden.
Eine kleine Hulfe von achtzig Reiſigen, war in

deſſen auch von Solothurn angekommen. Durch
den Muth ihrer Hulfsvolker und das Zureden des

Feld—



Feldherrn in ihrem Muthe geſtarkt zogen nun
die Berner, in der nachſten Nacht, etwa vier—

tauſend Mann ſtark, aus, um die Stadt Lau—
pen zu entfetzen; die von dem Feinde hart be—
drangt wurde und deren Behauptungli fur die
Erhaltung von Bern von großer Wichtigkeit

war.
Vor ihnen her ging der Prieſter Baſel—

wind derſelbe, der ſie uberredet hatte, dem
Kaiſer den Gehorſam zu verſagen und trug
das Heiligſte. So wohl er, als Erlach, er
munterten die Krieger durch Zuredungen; jener

als Prieſter, dieſer als Krieger. Der letzte be
ſonders verſtarkte ihr Vertrauen, durch die Ver
ſicherungen, daß in den ſechs Schlachten, denen

er beigewohnt, ſtets die kleinere Zahl den Sieg
davon getragen habe.

Die Zuſage, die er hierauf grundete, be-
wahrte ſich in der Schlacht, im volleſten Maße.
Nach einem hartnackigen und blutigen Kampfe,
behaupteten die Berner das Schlachtfeld; auf
dem die angeſehnſten und tapferſten ihrer Feinde

ausgeſtreckt lagen. Graf Rudolf von Nidau,
Graf Johann von Gavoyen, drei Grafen
von Greyerz und eilf andere Grafen. waren
unter denſelben zu erkennen. Der Weg, den
die Fliehenden nahmen, war mit Todten bedeckt;

die
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die unter den Streichen der Verfolgenden ſan—
ken. Als die Nachſetzenden endlich, des Mor—
dens mude, abließen und zuruckkehrten,
ſank das ganze Heer, auf dem Schlachtfelde,
auf die Knie nieder und dankte Gott, fur den
ihm verliehenen Sieg.

Am Tage nach dieſer Schlacht erneuerten
die Berner, mit den Waldſtadtern den Bund;
oder errichteten zuſammen eine Eidgenoſſenſchaft.

Und ungeachtet ſrh die Waldſtadter keinen Sold
bedungen hatten; ſo verſprachen ihnen die Berner

doch ſiebenhundert und funfzig Pfund Pfenni—
gez; als eine Entſchadigung, „fur den Abgang

und Schaden, an Harniſch und Roſſen.“
Um vben Tag des Siegs zu erhalten, ver—

ordnete man in Bern eine Prozeſſion mit Kreuz
und Heiligthum an dem Jahrestage deſſelben.

Wenig Schlachten und Siege verdienten
eine ſolche jahrliche Feier, wie dieſer. Bern

war dadurch gerettet. Auch auf das Schickſal
der Eidgenoſſenſchaft, hat er einen wichtigen
Einfluß erlangt. Der Krieg mit dem Adel
wurde zwar dadurch noch nicht beendet; aber
ſeine Kraft war gebrochen; wenigſtens ihrer

Furchtbarkeit beraubt. Krieg und Fehden waren
in jenen Zeiten an der Tagsordnung. An den

Krieg Berns, mit dem Abel, ſchloß ſich ein

4 zweiter
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zweiter, mit Freiburg. Auch zwiſchen Bern und
Unterwalden erhoben ſich in der Folge Streitig-
keiten; durch welche dieſe Bundesgenoſſen
(1352) veranlaßt wurden, die Waffen gegen
einander zu ergreifen.

Wie aber wahre und gegenſeitig erprufte
Freunde einander wohl einmal zurnen konnen,
aber ein ſolcher Streit meiſtens nur zu engerer

und feſterer Vereinigung fuhrt; ſo wurde auch
dieſe Fehde Veraulaſſung, zu der Aufnahme
Berns in den ewigen Bund. Die andern Eid—
genoſſen unterzogen ſich der Vermittlung. Der
Streit wurde ausgeglichen und Bern, auf einer

Tageſatzung zu Lueern (1353), in den ewigen
Bund aufgenommen.

Der bei dieſer Gelegenheit geſchloſſene Ver

trag erhalt eine Merkwurdigkeit mehr dadurch,

daß gewiſſermaßen zwei beſondere Vertrage, in
einem gemeinſchaftlichen Bunde, geſchloſſen wur
den. Die Waldſtadte und Bern ſagten ſich ge—
genſeitig unentgeldlich Hulfe zu und verſprachen,

die gemeinſchaftlichen Kriege auf gemeinſchaftliche

Koſten zu fuhren. Zurich, Lucern und Bern,
verſprachen ſich ebenfalls gegenſeitig unentgeld

lich Hulfe, aber „auf die Mahnung der ge—
meinſchaftlichen Eidgenoſſen.“ „Sollte Bern
angegriffen werden,“ heißt es „und Mahnung

ergehen
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ergehen laſſen an die Waldſtadte, ſo wollen die
Zuricher und Lucerner, wenn ſie dieſe mahnen,

denen von Bern, als ihren beſondern guten
alten Freunden, zu Troſt und Hulfe unverzuglich
in eigenen Koſten zuziehen; gleichergeſtalt wur—

den die Berner auch ihnen thun.“

Wuahrend der Bund der Eidgenoſſen dieſe
anſehnliche Vergroßerung und Befeſtigung er
hielt, war der Herzog Albrecht von Oeſterreich
fortwahrend auf ſeine Verkleinerung, ja ganz

liche Aufloſung bedacht. Junachſt wandte er
ſich, an die ſchwochſten Glieder deſſelben, Zug

und sj aris, mit dem befehlenden Verlangen,
daß ſie dem Schweitzer-Bunde eidlich entſagen
ſollten.

Zug und Glaris erklarten: ſie waren bereit,

dem Jnhalte des Friedens zu Folge, dem Her
zoge ſich aufs neue zum Gehorſam zu verpflich

ten; in Betreff des Bundes aber bezogen ſie ſich
auf den Eid, durch welchen ſie an denſelben ge
knupft und auf den Frieden, durch welchen
dieſe Verbindung beſtatigt worden. Der Herzog
verwarf dieſe Entſchuldigung und erklarte: daß
er zu erzwingen wiſſen werde, was ſeines Rech—
tes ſey und was man ihm auf ſeine gutliche An

foderung verſage.
Staatengeſch. 17. Heft. F Er
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Er begab ſich nach Regensburg, in der Ab—
ſicht, die deutſchen Reichsfurſten, fur ſeinen
Zweck, zu gewinnen. Er rechnete auf das Miß
veranugen und die Eiferſucht, welche alle Fur—
ſten und Edlen damals, uber, den zunehmenden
Flor der Stadte empfanden. Auch bezeigten
ſich viele bereitwillig, ſeine Abſicht und Unter—
nehmung zu unterſtutzen und ihm zu ſeinem
vorgeblichen Rechte zu verhelfen.

Mit großer Anſtrengung ruſtete ſich nun

Herzog Albrecht. An ſeine Vaſallen ergingen,
Aufgebote, ſeine Unterthanen wurden mit neuen
Auflagen belaſtet. Jn die vordern Lande erließ

er ein Gebot: daß alle waffenfahige Mann—
ſchaft ſich ruſten und bereit halten ſolle.

Jn dieſem Jahre (1354) kam der Kaiſer
Kari der Vierte nach Zurich; um die Oſtern
hier zu feiern. Von beiden Theilen war er be
reits mit dem Gegenſtande des Streits bekannt

gemacht. Die Eidgenoſſen hatten ihm ihre
Bundesurkunden vorgelegt; um ihn zu uber
zeugen, daß durch ihre Verbindung die Rechte
des Herzogs von Oeſterreich auf keine Weiſe
geſchmalert ſeyn konnten.

Der Kaiſer ſchien dies einzuſehn und rieth

ihnen, dem Herzoge daruber noch eine ſchrift
liche Verſicherung auszuſtellen; wozu ſie ſich

ſehr



ſehr bereitwillig bezeigten. Da dies ohne Wir—
kung blieb, ſo ſchlug nun der Kaiſer vor, die
Entſcheidung des Streits ſeinem ſchiedsrichter—

lichen Ausſpruch zu uberlaſſen.

Der Herzog bezeigte ſich damit unbedingt
zufrieden; die Eidgenoſſen aber bevorworteten

die Jntegritat ihres ewigen Bundes. Der
Kaiſer fand ſich; durch dieſe Beſchrankung be—

leidigt und erklarte nun ihren Bund fur. un
gultig; weil Reichsglieder, ohne Zuſtimmung

des Reichshaupts, ſich in ſolche Verbindungen
nicht einlaſſen durften. Exr foderte unbedingte
Unterwerfung, unter ſeinen Richterſpruch und
gab ihnen nur zwei Tage Bedenkzeit.

Die Eidgenoſſen pflogen Rath und ließen
dann dem Kaiſer, nach Ablauf des Termins,
durch deu Burgermeiſter von Zurich, ihren Ab

geordneten, erklaren: „ſie ſeyen einfaltige Leute

und verſtunden ſich nicht auf die Rechte; aber
was beſchworen ſey, wollten ſie auch halten.“
Zornig und drohend verließ der Kaiſer Zurich.
Ausſchreiben zum Reichskriege, ergingen an die
Furſten und Stande, Der Kaiſer ſelbſt bot,
in ſeinen Erblanden, zahlreiche Mannſchaft auf.

Allmahlich kam ein betrachtliches Reichsheer zu
ſammen. Man folgte dem Aufgebote, ohne

F 2 eigent-



eigentlich zu wiſſen, welches die Urſach und der

Zweck des Krieges ſey.
Der Abſagebrief von dem Kaiſer und Reiche

erfolgte darauf, von Regensburg aus. Als
Urſach gab der Kaiſer darin an: daß von den

Schweitzern „das Recht, lwas er ihnen habe
ſorechen wollen und welches der Herzog ange
nommen, verſchmaht worden ſey.“

Jndeſſen hatte der Herzog von Oeſterreich,

die Grafſchaft Rapperſchwyl deren Beſitzer
verſchuldet waren an ſich gekauft und mit
einer betrachtlichen Anzahl Truppen beſetzen
laſſen. Dies war ein Kunſtgriff von ihm und
zugleich ein wichtiger Vortheil, fut ihn, gegen
die Eidgenoſſen. Zurich hielt er nun/ faſt um
ſchloſſen und beherrſchte die Kommunikation zwi—
ſchen Glaris, Zurich und den Waldſtadten.

Nunmehr zog das kaiſerliche und Reichs
heer heran und vereinigte ſich, vor Zurich, mit
den Truppen des Herzogs. Viele der angeſehn
ſten Reichsfurſten, mit ihren Kriegern, befan

den ſich bei demſelben. Es beſtand aus vier
tauſend Rittern und Edelknechten, und bierzig
tauſend gemeinen Reutern und Fußvolk.

Dieſer furchtbaren Heeresmaſſe hatten die
Zuricher uberhaupt etwa viertauſend ſtreitbare

Manner entgegenzuſetzen. Bei der geringen

Bela—



Belagerungskunſt und ſchlechten Organiſation
ſolcher Heere der damaligen Zeit, war dieſe kleine
Anzahl indeſſen hinlanglich, um die Belagerung

in die Lange zu ziehen. Durch haufige Ausfalle
beunruhigten die Zuricher den Feind ſo gar noch
in ſeinem Lager. Zur andern Zeit ſchlichen ſich

angeſehene Zurcher Burger in daſſelbe; um alte
Bekanntſchaften zu erneuern und neue anzu—
knupfen. Jhre Abſicht und ihr Bemuhen war,

die Furſten und Stande, die ſich bei dem Heere
befanden, uber die eigentliche Veranlaſſung und

den Zweck dieſes Krieges aufzuklaren.
Dle meiſten fingen nun an, dieſen Streit in

einem ganz andern Lichte zu betrachten, als bisher.

Es galt, erkannten ſie nun, nicht bloß die verletzte
Aurtoritat des Kaiſers, ſondern das Recht,

Echutzbundniſſe zu ſchlieſſen und zu behaupten.
Woruber jetzt die Eidgenoſſen bekriegt wurden,

dazu hielt ſich ein jeder Reichsſtand, jede freie
Korporation, oder Kommune berechtigt. So
ſchien es nun, als ob ſich der Kaiſer ihrer
Waffen bedienen wolle, um ihre eigenen Rechte
zu bekampfen. Die Zurcher ſtritten nicht mit

dem Kaiſer und Reiche; ſie behaupteten nur ein

Recht, was kein Reichsſtand ihnen ſtreitig zu
machen begehrte. Auf dem hochſten Thurme der

Stadt, ſah man den ſchwarzen Reichsadler,

im
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im goldenen Felde; den die Belagerten aufge—

ſteckt hatten, zum Zeichen, daß ſie dem Kaiſer
und Reiche ſelbſt jetzt, von denſelben belagert,
von Herzen ergeben waren

Als daher die Zurcher eine Botſchaft zum
Kaiſer ſandten, ſchloſſen ſich viele angeſehene
Herren und Haupter der Stadte an dieſelbe an!
und unterſtutzten ihr Geſuch, um Frieden umd
Erhaltung ihrer Rechte und Verbindungen.
Der Kuiſer, der hieraus die Stimmung des
Heers erkannte und fur rathſam hielt, ihr nach

zugeben, erklarte nun: „er halte es nicht fur
ſchicklich, daß ein Kaiſer, wider den Willen

der meiſten Stande des Reichs, Volker des
Reichs mit Krieg uberziehe. Da die Deutſchen
den Schweitzeriſchen Vorbehalt ewiger Bunde zu
billigen ſchienen, ſo ſey ihm nichts übrig, als
das Urtheil zu ſprechen.“

Gleich am folgenden Tage brachen alle Heer

haufen des Kaiſers und Reichs auf und zogen,
in großeſter Eil' und Unordnung, in ihre Hei
mathen zuruckk. Von dem Reichskriege war
weiter nicht die Rede. Der Herzog von Oeſter
reich ſetzte indeſſen den Krtieg fur ſich noch, bis

in das folgende Jahr, fort. Als dann der Adel
ermudete und ſeine-Staaten erſchopft waten;
nahm er (u zz5) funfzehnhundert Ungariſche

leichte
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leichte Reuter in Sold und ließ ſie, in ſeinen
Grenzlandern, gegen Zurich und die Waldſtadte,

vertheilen. Doch auch dieſe Maßregel ge
reichte nur zu dem Verderben der eigenen Staa

ten des Herzogs. Die Thore von Zurich waren
den Ungarn verſchloſſen, die Gebirgspaſſe der
Waldſtadte, fur ſie unzugunglich. Jhre Be
gierde, nach Raub und Verheerung, konnte daher

nicht anders befriedigt werden, als in den Lan
dern ſelbſt, zu deren Schutz ſie herbeigerufen
waren.
Un dieſer unertraglichen Plackereien los zu

werden, eilten die Edlen und Landſchaften, ohne
des Herzoge Geheiß und Willen, mit den Eid—

genoſſen Frieden zu machen. Der Herzog ſah
ſich nun gendthigt, ſeinen Plan dieſen Bund

mit Gewalt zu zerſprengen, aufzugeben; mach
te dagegen aber den Entwurf, durch Liſt und

Trug ſeinen Zweck zu erreichen.
Oeffentlich vor dem Kaiſer zu Regensburg

etrklarte er: daß er ſich die Fortdauer des ewigen

Bundes gefallen laſſe; wenn die Eidgenoſſen
ihm, wegen ſeiner Rechte, hinlangliche Sicher

heit gaben. Es wurde ein Jnſtrument abgefaßt;
durch welches nun, nach dem Ausſpruche des
Kaiſers, die Gerechtſame des Herzogs urkundlich
beſtimmt werden ſollten.

Durch
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Durch zweideutige Ausdrucke ſuchte man

darin Zuſagen zu erhalten; aus weichen fich
dann, dem Zwecke Oeſterreichs entſprechende,

Konſequenzen ziehen ließen. Nicht auf einer
Tageſatzung ſollte dieſe Akte der geſammten Eid

genoſſenſchaft vorgelegt und von dieſer voll
zogen; ſondern an die Glieder derſelben einzeln
umhergeſandt werden. Daß die treuherzigen
Alpenhirten die Feinheiten ergrunden wurden,
die man darin angebracht zu haben glaubte, hielt
niemand fur wahrſcheinlich. Und um ſie der
Bemerkung der ſcharfſichtigern und gewandtern

Stadter zu entziehen, glaubte man ſich nur
des Mannes verſichern zu durfen, der fur dieſe
das Orakel war.

Noch bekleidete Rudolf Brun in Zurich die
Burgermeiſterwurde und noch war er, mit ihr,

im Beſitz einer ſehr ausgedehnten Autoritat.

Man kannte den Ehrgeitz und die Habſucht
dieſes Mannes und baute darauf einen Ent
wurf; der auch, in Hinſicht auf ihn, vollkom
men richtig berechnet war. Gegen die Zuſiche—

rung eines Jahrgehalts von hundert Gulden,
einer Schenkung von tauſend Gulden und einer
Stelle, unter den geheimen Rathen des Her

zogs, machte er ſich, durch einen! Eidſchwur,
in Geheim verbindlich: „dem Herzoge zu dienen

und



J 89und ſeinen Vortheil zu befordern; zwar
nicht wider den Kaiſer und wider Zurich,
noch wider die Eidgenoſſen; aber doch in
ausdrucklicher' Beziehung jenes kaiſerlichen
Spruchs;“ von dem er ſich, auch durch die
Eidgenoſſen, nicht abbringen zu laſſen, ver—
ſprach.

ODie Urkunde, in welcher dieſer angebliche
Ausſpruch des Kaiſers enthalten war,

nun von dem Herzoge, durch einige ſeiner Rathe,

zuerſt der Stadt Zurich, als den erſten Eidgenoſſen,
dem Range nach, zur Annahme und Unterſchrift

vorgelegt. Brun berief einige Rathsherren,
deren Ergebenheit er gewiß war, und unter

zeichnete, in ihrer Gegenwart, im Namen der
Stadt. Die Geſandten eilten darauf nach Zug.

Hier war man zu ſehr bei einem Vertrage,

mit dem Herzoge von Oeſterreich intereſſirt, um

nicht bei einer ſolchen Gelegenheit, ſeine Abge—
ordneten, mit geſpannter Aufmerkſamkeit, zu
beobachten. Die Geſandten hingegen glaubten
wenig Urſach zu haben, hier ſehr auf ihrer Hut
zu ſeyn. So erhielten die Zuger Veranlaſſung,
zum Verdachte, den ſie unverzuglich den Wald
ſtadten mittheilten.

 Dieſe riefen nun eiligſt eine allgemeine Tage
ſatuns, nach Zurich zuſammen. Die Urkunde

wurde



wurde offentlich verleſen, die verfanglichen
Stellen bemerkt und von den Waldſtadten
beſonders ubel aufgenommen, daß der Her

zog darin ſie: „meine Waldſtadte“
nannte.

Jhre laute und kraftige Ruge ſetzte den
Burgermeiſter Brun nicht wenig in Verlegenheit.

Er entſchuldigte ſich, wegen der, fur Zurich ge—

leiſteten Unterſchrift, mit Uebereilung; voch
meinte er, was geſchrieben ſey, konne nicht un
geſchrieben gemacht werden. Er verſicherte zu

gleich: „daß Zurich nichts deſtoweniger freund
eidgenoſſiſch mit dem Bunde zuſammenhalten
werde.“

Nach langem Berathen, beſchloſſen die Eid

genoſſen, einen Boten an den Kaiſer zu ſenden

und ſich von demſelben Erlauterungen zu er
bitten. Jahr und Tag gingen hin und die Er
lauterungen erfolgten nicht. Der Burgermeiſter

Brun ſchloß indeſſen, (1 356) fur ſeine Stadt,
ein Vertheidigungsbundniß, mit dem Herzoge;
in welchem zwar keine Trennung von der Eid-
genoſſenſchaft bedungen; aber doch von Zurich
zugeſtanden war, daß die hier ubernommenen
Verpflichtungen, denen des ewigen Bundes vor

gehen ſollten.
Endlich



Endlich erfolgte die von dem Kaiſer ver
langte Erlauterung dahin; daß die Schweitzer
Zug und Glaris nie als bundverwandte Orte
betrachten, oder ſich ſeiner Ungnade und des
Krieges gewartigen ſollten.

Der Herzog von Oeſterreich ließ nun die
Zuger und Glarner drohend auffodern, ſich die

ſem Ausſpruche zu fugen und ihm unbedingte
Unterwutfigkeit zu ſchworen.

Die Eidgenoſſen verſammelten ſich. Zurich

begehrte in dieſem Streite neutral zu blei—
ben. Die Manner von Schwytz erklarten:

nden Spruch ſolle man verwerfen undedie Fol—
gen Gott und ihrem rechten Arme uberlaſſen.“

Fur ſich faßten. ſie den Beſchluß: „die Zuger
und Glarner, die dem ewigen Bunde geſchworen
hatten, bei demſelben zu behaupten, mit allen

Eidgenoſſen, oder allein.“

Da die ubrigen Waldſtadte zogerten, dieſem
Beſchluſſe beizutreten, brachen die Schwytzer

allein auf, beſetzten Glaris und Zug, im Na—
„men ber Eidgenoſſenſchaft, und erneuerten mit

ihnen den gegenſeitigen Eidſchwur.

Der alte Herzog Albrecht war um dieſe
Zeit krank und dem Tode nahe; alſo außer

Stand, ſeine Drohung zu erfullen. Dem Kaiſer
waren die ſeinigen niemals Ernſt geweſen.

Die
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Die Eidgenoſſen hatten ſich nur nothgedrungen,

zum Kriege bereit gehalten. Die Herſtellung
des Friedens fand daher keine erhebliche Schwie
rigkeiten. Die Eidgenoſſenſchaft erlitt dadurch
keine Veranderung.

Bald darauf (1 358) ſtarb Albrecht; unter
Schmerzen und Mißmuth. Das friedliche

Verhaltniß mit Oeſterreich erhielt dadurch Fe—
ſtigkeit und Dauer. Beinah dreißig Jahre blieb
es ungeſtort.

Der Muth und die Beharrlichkeit der Eibe
genoſſen; beſonders der Schwytzer hatte die

Exiſtenz des Bundes gerettet und ihm neue
Feſtigkeit gegeben, in einem Zeitpunkte, wo er
der Auflofung nahe zu ſeyn ſchien. Die drei
Waldſtadte machten auch fortwahrend den Ver

bindungspunkt fur denſelben aus. Nur ſie
ſtanden mit allen Theilnehmern der Eidgenoſſen
ſchaft in Bunde. Nut durch ſie ſtanden die
ubrigen mit einander in Verbindung. Nur
durch ſie konnte und mußte die Auffoderung an
Bern, oder Zurich ergehen, wenn ſie Lucern,
oder Glaris zu Hulfe kommen ſollten. Jhr
Geiſt war es, der dem Bunde Kraft und Wirk—
ſamkeit gab; ſo wie er ihm Einheit und Fort
dauer verſchaffte.

Der
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Der reinſte Griſt der Freiheit und Gerechtigkeit

belebte ſie damalls noch. Sorgfaltig, wie ſie ihre

Rechte gegen jede Krankung bewahrten; huteten

ſie ſich, die Rechte Anderer zu kranken. Jhren
Freiheitsgeiſt auszubreiten und ihren Bund zu
erweitern, kam ihnen nicht in den Sinn. Gerſan,
Hergiswyl und einige andere kleine Kommunen,
die ihre Seeiheit auf eine rechtmaßige Weiſe,
durch Kauf rworben hatten, wurden von einA

delnen Waldſtadten in ihre Gemeinſchaft oder
ihr Landrecht aufgenommen und dadurch Theil—

nehmer der Eidgenoſſenſchaft. Gewaltſame
Befreiung aber, von dem Verhaltniſſe der Un—
terthanigkeit und Dienſtbarkeit, ſahn ſie als
Emporung, an und mochten ſie weder

ſtatzen, noch gut heißen.
Dieſelbe Gerechtigkeit und Billigkeit regierte

ſie, in ihrem Verhaltniſſe gegen einander. Und

wenn auch ein unreiner Geiſt einmal eine Sto
rung veranlaßte, ſo ſiegte /doch der beſſere am
Ende; wovon folgende Begebenheit ein eben ſo
treues, als lebendiges Bild darſtellt.

Die Gemeine Brienz, Unterthanen eines
Freiherrn von Rinkenberg, ſeufzte unter dem
Drucke einer ſtrengen und, wie ſie behauptete,
unrechtmaßigen Herrſchaft. Der Drang nach
Freiheit, den fie wie andere fuhlte, wurde da

durch



durch noch mehr aufgeregt. Durch zwei, im
Kanton Unterwalden anſaſſige, Edle von Hun
wyl und Waltersburg Feinde des Herrn
von Rinkenberg war ihnen Hoffnung ge
macht, das Kleinod, wornach ſie ſtrebten, durch

den Beiſtand der Unterwaldner zu erhalten;
weshalb ſie ſich mit ihren Klagen und Bitten,

um Unterſtutzung, an die Landesgemeine von

Unterwalden wandten.
Die alteſten und angeſehnſten Glieder der

Landesgemeine erklarten ſich dahin: der Frei
herr von Rinkenberg ſey Burger von Bern.
Die Brienzer hatten ſich daher mit ihren Kla
gen dorthin, als an ſeine und ihre rechtmaßige

Obrigkeit zu wenden. Sie wollten niemanden
ſeine Unterthanen abſpenſtig machen; am wenig

ſten einem Burger von Bern.
Doch die Zahl der jungern und derer, auf

welche die erwahnten Edelleute Einfluß hatten,

war die großere in der Verſammlung. Jene
wurden daher uberſtimmt und beſchloſſen, die
Gemeine Brienz in das Unterwaldner Lundrecht
aufzunehmen.

Die Brienzer weigerten ſich nun, ihrem
Herrn, wie bisher Dienſte und Pflichten zu
leiſten. Die Berner beſchwerten ſich bei den
Unterwaldnern, uber die Aufnahme dieſer Unter

thanen

L
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thanen eines ihrer Mitburger, in ihr Landrecht.

Der Einfluß der erwahnten Edlen, in Unter—
walden, bewirkte, daß ihre Beſchwerde ohne Er

folg blieb. Die Berner wollten den Frieden
des Bundes deshalb nicht ſtoren. Vierzehn
Jahre ließen ſie die Sache hingehen; doch wurde
ſie weder ganz aufgegeben, noch außer Acht ge—

laſſen. Da wiederholte Vorſtellungen frucht—
los geblieben waren, ſo faßten ſie nun den
Entſchluß, eine. durchgreifende Maßregel zu
nehmen.

Vorſicht und Friedensliebe verließ ſie int
deſſen auch jetzt noch nicht. Jn einer Botſchaft,
an die Waldſtadte Schwytz und Uri erklarten
ſie: „daß ſie entſchloſſen waren: die Rinken—
bergiſchen Unterthanen, durch die Waffen, zum

Gehorſam zuruck zurbringen. Sie baten ihre
Eidgenoſſen Schwytz und Uri, die Unterwaldner

abzuhalten; damit fie nicht Aufruhrern hulfen,

wider ewige Eidgenoſſen.“
Unverzuglich erledigten ſich dieſe beiden

Waldſtadte, durch Abgeordnete, dieſes Auf—
trages. Auf die Vorſtellung derſelben, erhielt

ſchnell das Gefuhl des Rechts und der Bundes—
pſlicht, in der Landesgemeine von Unterwalden,

wieder das Uebergewicht. Die Unterwaldner
beſchloſſen: das Landrecht mit Brienz auf—

zuc



zugeben. und, als gute Eidgenoſſen, den Bund
mit Bern zu halten. Fur die Brienzer legte
man indeſſen eine Furbitte ein.

Hunwyl und Waltersburg und ihre Par
tei, welche die Brienzer aufgewiegelt hatten,
hinderten auch jetzt ihre freiwillige Unterwerfung.

Die Berner griffen daher zu den Waffen und
ließen ſie die ganze Strenge der Strafmacht
fublen. Nun uberfielen Hunwyl und Wal—
tersburg den Freiherrn von Rinkenberg, nah
men ihn gefangen und plunderten und zerſtorten
ſeine Burg.

Dieſe That blieb von den Bernern nicht un

vergolten und geracht. Die Edelleute, die den
Frieden gebrochen hatten, ſuchten nun den Krieg
allgemein zu machen. Auf ihre Veranlaſſung
foderten die Unterwaldner eine allgemeine eid
genoſſiſche Tageſatzung.

Der Schuldheiß von Bern erſchien hiet, als
Abgeordneter dieſer Stadt, und foderte den
Richterſpruch der Eidgenoſſen, zwiſchen Bern

und Unterwalden; nach der Verfaſſung des
Bundes. Die Abgeordneten von Unterwalden,
erklarten die Bereitwilligkeit ihres Kantons, ſich
demſelben zu unterwerfen. Nach genauer Er
kundigung der Sache, fallte nun die Tageſatzung

das Urtheil: Rinkenberg ſolle ſogleich freige

laſſe n,
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laſſen, das Verlorene ihm wieder erſetzt, die
Landrechtsverbindung mit Brienz vollig aufge
geben und niemals dergleichen wieder mit, in
ahnlichen Verhaltniſſen zu Bern ſtehenden, Leu
ten errichtet werden.

Als dieſer Ausſpruch, zur Kenntniß der
Landesgemeine von Unterwalden gelangte, be
ſchloß dieſe, im gerechten Unwillen: daß Wal

tersburg und Hunwyl, als „ſolche, die das
Land in Schande und Schaden gebracht hatten,
fur ſich und ihre Machkommen, auf ewig aller
Aemter, Gerichte und Rathe entſetzt und un—
fahig, und der ſeines Vermogens verluſtig, ehr

und rechtlos ſeyn ſolle, der verſuchen wurde,
ihre Strafe abzuthun, oder zu mildern.“

Bei ſolchen Geſinnungen mochte der Bund,
ſeiner hochſt unvollkommnen Verfaſſung unge

achtet, beſtehen; doch nußte das Bedurfniß we
Jnuigſtens noch einiger Zuſatze und allgemeiner Ber

fugungen, fur denſelben, bald empfunden wer

den. Folgender Vorfall gab (im Jahre 1370)
dazu nahere Veranlaſſung.

Zwei Sohne des damals verſtorbenen
Burgermeiſters Brun hatten den Schuldheiß
von Lucern, tauf dem Gebiete dieſer Stadt,
aberfallen und wegfuhren laſſen. Die Regie—
rung von Zurich, auf welche die Familie Brun

EStaatengeſch. 17. Heft. G noch
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noch einen entſcheidenden Einfluß ubte, blieb
unthatig, bei den Beſchwerden, die uber dieſe
Gewaltthatigkeit erhoben wurden. Die Bur—
gerſchaft hingegen der Herrſchaft dieſer Par
tei ziemlich uberdruſſſg drang auf Unter
ſuchung und Beſtrafung der Urheber und Tha
ter. Da dieſe indeſſen, beſonders Einer der
erſtern, Bruno Brun, Propſt des großen
Munſters, zu Zurich, die Autoritat des Raths
und der Burgerſchaft nicht anerkennen wollte;
ſo wurde die Sache vor eine eidgenoſſiſche Ver
ſammlung gebracht.

Bei dieſer Gelegenheit kamen hier noch meh
rere andere ahnliche Beſchwerden, beſonders

uber Mißbrauch der Vorrechte der Geiſtlichkeit,
ſo nachdrueklich zur Sprache, daß die Tage-
ſatzung ſich veranlaßt ſah, zur Abhulfe derſelben,
den Beſchluß abzufaſſen, der unter dem Namen
des Pfaffenbriefs bekannt iſt.
IJn dieſer Urkunde wird die Behauptung der

Geſetze, gegen alle Privatmacht und fremde
geiſtliche und weltliche Gewalt, zum Geſetz ge
macht. Alle Eigenmacht und Autoritat fremder
Gerichte werden vollig abgeſtellt. Auf die
Uebertretung der Geſetze wird von  Seiten des
Cletus, die ſtrengſte Ahndung geſetzt, die offent
liche Sicherheit, beſonders auf den Landſtraßen,

aufs
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aufs neue verkundigt und geſichert und die allge

meine Bundespflicht einem jeden Jndividuum
aufs neue in Erinnerung gebracht und einge—
ſcharft: der Eidgenoſſen Ehre und Nutzen auf
alle Weiſe zu befordern.

Dies Geſetz iſt ein ſchnes Denkmahl des
einfachen, geraden Sinnes und der verſtandigen

Denkungsart, welche in dem Bunde die herr
ſchende war. Gleichheit, Gerechtigkeit und

Sicherheit, der Grunbſtein jeder burgerlichen
Geſellſchaft und Bundesverbindung, wurde da—

durch befeſtigt. Unter dem Schutze deſſelben,
oder der Geſinnungen, welche ihm ſein Daſeyn
gegeben hatken, nahmen die Geſammtheiten der

Bundesglieder, immer mehr an Kraft und
Wohlbefinden zu; der ganze Korper deſſelben
mußte naturlich an Starke, Anſehn und Wirk—
ſamkeit einen verhaltnißmaßigen Zuwachs er
halten.

Zurich vermehrte ſeinen Flor, ſeine Frei—
heiten, ſeine Beſitzungen und ſeine Geſetze.

Bern blieb, in allen dieſem, nicht hinter ihm
zuruck. Beide waren volllig freie Republiken;
uber welche die Autoritat des Reichs kaum noch
der Form und dem Namen nach Statt fand.
kucern, Zug und Glaris waren und blieben mit
Deſterreich, in der abhangigen Verbindung, in

G 2 welchar
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welcher ſie zu demſelben vor ihrer Theilnahme,

an dem Bunde, geſtanden hatten. Jhre Kraft

und ihr Wohlſtand wuchſen, aus dieſer und an
dern Localurſachen, langſamer. Die Verbindung,

mit dem Bunde, gereichte ihnen zum Schutz,
gegen Verſuche, zu ganzlicher Unterjochung;
denen ſie ſonſt aewiß ausgeſetzt geweſen waren.

Die Waldſtadtiſchen Landgemeinen genoſſen

ihrer Unabhangigkeit, nach der Einfachheit ihrer

Sitten und dem Grade ihrer Kultur. Bevöol—
kerung und Wohlſtand vermehrte ſich in ihnen;

nach Maßgabe ihrer Erwerbsbeſchaftigung.
Jhre Jugend wurde immer mehr fur den Krieg
erzogen und geneigt. Doch gab ihnen ihre Lage,

ihre Muaßigung und ihr Anſehn weniger Gele—
genheit, fur ſich davon Gebrauch zu machen, als

Zauarich und Bern, in ihren Verhältniſſen, zu
dem benachbarten Adel erhielten; der durch ihre
prahlendere Bluthe und ihren anmaſſendern Muth

auch von ihnen mehr zum Neide und zur Eifer
ſucht gereitzt wurde.

Daher wurde ihr kriegeriſcher Sinn auf das

Ausland gerichtet. Der Ruf ihrer Tapferkeit
und Biederkeit verſchaffte ihnen bald Gelegen
heit zur Befriedigung ihrer Kriegsluſt. Als
Visconti ſich in Mailand zum Herrn aufwer-—
fen wollte, erſuchte er die Eidgenoſſen, ihm

gegen
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gegen Sold eine gewiſſe Anzahl Krieger zu uber—

laſſen; und dreitauſend ruſtiger Junglinge
zogen (1373) uber die Alpen. Sie grundeten

den Ruhm der Schweitzeriſchen Waffen in Jta
lien, gaben aber auch die Veranlaſſung, daß das,

was damals bloße Kriegsluſt ſeyn mochte, bald
in der Folge zu einem feilen Lohndienſte wurde;
durch welchen ſich die Schweitzer, von jener
Zeit, purch ſo manches Jahrhundert, herabge—
wurdigt haben.

Der Jnbegriff der Verbindung dieſer acht
Orte iſt es, was man, in jener Zeit, mit der
Benennung der Schwyz bezeichnet findet.
Ueber hundekt und zwanzig Jahre blieb dieſe
auch, wie die Verbindung ſelbſt, auf ſie allein
eingeſchrankt. Die ubrigen Theile des ehema

ligen Helvetiens ſtanden zu derſelben in ſehr ver

ſchiedenen Verhaltniſſen, und unter ſich in gar
keinem allgemeinen Zuſammenhange.

Ein weiter Landſtrich war der Abtei St.
Gallen unterthan und bewahrte durch ſeinen
Zuſtand den alten Spruch: daß unter dem
Krummſtabe gut wohnen ſey. Appenzell erfreute
ſich ſchon betrachtlicher Freiheiten; durch welche

ſein Beſtreben auf noch großere gerichtet lwurde.
Hohenrhatien befand ſich noch unter der Herr
ſchaft des Biſchofs von Chur und mehrerer welt

lichen
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ſtande erhielten, in welchem ſeine innere Kraft
fich nur wenig entwickeln konnte.

Zwiſchen Mailand und Savohen zweien
faſt beſtandig im Streite liegenden Staaten

erhielt das Land Wallis ſeine uralte Verfaſ—
ſung, aber freilich nicht eben ſo ſeine Ruhe und
Sicherheit, ungeſtort. Das Watland, oder
der romaniſche Theil Helvetiens, war Savohen

faſt unbedingt unterworfen. Jn Genf ſuchte
der Biſchof, ſich des Grafen von Savoyen, ei—
nes zu machtigen und zu weit greifenden Schirm

vogts ſeines Bisthums, zu entledigen; in Lau
ſanne behauptete er ſich. Beide Stadte erlang
ten betrachtliche Freiheiten und Rechte.

Freier und bluhender, als beide, war die

Stadt Baſel; ehemals dem Biſchofe, wie das
Land dieſes Namens, unterthan; jetzt ein beinah

unabhangiger Freiſtaat. Der Wohlſtand dieſer
Stadt der großeſten in ganz Helvetien
war ſo wohl begrundet, daß auch das ſchreck-
lichſte Erdbeben (u 356) das beinah die ganze
Stadt in einen Schutthaufen verwandelte, ihn
vergebens zu vernichten verſuchte. Wenige Jahre

nachher (1363) war die Stadt wieder aufge
buuiet und befeſtigt, wie vorher und ihr Ru

ſtungs
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ftungszuſtand ſo beſchaffen, daß ſie iſelbſt dem
Herzoge von Oeſterreich, gegen Bezahlung,
Belagerungsgerath borgen konnte.

Keine Stadt Helvetiens zeigte ſo viel innere
Kraft und Selbſtſtandigkeit, als Baſel; keine
war aber auch vielleicht im Stande, wie ſie,
durch die That ſie zu bewahren.

Kaiſer Karl dem Vietten erklarte ſie, als
er ihr, im Anfange ſeiner Regierung einen Be
ſuch ankundigen ließ: ſie wolle ihn aufnehmen,

wenn ſie von der Acht befreit ſey; unter dem ſie
noch, wegen ihrer Anhanglichkeit an den Kaiſer

Ludwig den Baiern, lag. Der Kaiſer verlangte:
die Stadt ſolle  zuor die eidliche Verſicherung ge

ben: daß ſie keinen fur einen Kaiſer halten woll

ten, den der Papſt nicht beſtatigt habe. Und
die Basler antworteten, in des Kaiſers Gegen

wart: ſie wurden, ohne Ruckſicht auf den
Papſt, den fur den Kaiſer annehmen, der durch
die meiſten Stimmen der Churfurſten dazu er

nannt ſey. Uebrigens wurden ſie dem Kaiſer
die Thore micht eher offnen, als nachdem der
Bann von ihnen genommen ſey.“ Und dabei
blieb es. Kaum erlangte man von ihnen, daß
ſie bei dem Kaiſer bittlich darum einkamen.

Der Grund des Wohlſtandes dieſer Stadt,
wiie der Zurichs, war hauptſachlich der Handel,

mit
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mit Jtalien. Der nothige Schutz deſſelben, ge
gen die rauberiſchen Angriffe des Adels, hatte
ſie kriegeriſch gemacht und verwickelte ſie fort
wahrend in Fehden; die jedoch nur dazu dien
ten, ihre Kraft immer mehr zu entwickeln und
ſich dem Raubadel furchtbarer zu machen. Baſel,
wie mehrere andere Stadte, ſchloß von Zeit zu

Zeit Bundniſſe, mit einzelnen Großen; doch
beruhte eigentlich und hauptſachlich ihre Erhal—
tung und Sicherheit auf ihr ſelbſt und der zweck

maßigen Anwendung, ihrer ſtets wachſenden

Krafte.Unter den noch ubrigen Stadten Helyetiens

war Schafhauſen die betrachtlichſte und auch die

merkwurdigſte. Auch ſie hatte ſich der Gewalt
des Kloſters entzogen, dem ſie ihre Entſtehung

verdankt. Jhre Freiheit erweiterte ſie, wie die
uobrigen großern Stadte; aber nicht ihr Gebiet.
Es awar genug, daß ſie jenes vermochte, da ſie

faſt uberall von Oeſterreich und deſſen Anhane
gern umgeben war und bei mindern Kraften, es

mit einem nicht minder zahlreichen, ſtreit unb
raubſuchtigen Adel zu thun hatte.

Uebrigens waren die Herzoge von Oeſterreich
und Grafen von Savoyen die machtigſten Fur
ſten, lin und neben Helvetien; ſtets darauf be
dacht, ihre Macht und ihre Beſitzungen zu ver:

großern
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großern; aber nicht ſelten gegenſeitig das Hin
derniß der Erreichung ihrer Abſichten. Der
Adel war großeſten Theils, mit dem einen, oder
dem andern, durch Lehns- oder Dienſtverbin—
dungen verknupft und dem Jntereſſe deſſelben zu

gethan; voll Eiferſucht und Grimm, uber den Flor

und die Freiheiten der Stadte, und uber das
Anſehn und die Mach der Eidgenoſſenſchaft:
aber großeſten Theils, durch Fehden unter ein

ander und durch große Schuldenlaſten ſo ge—
ſchwucht und gelahmt, daß weder jene noch dieſe

Urtſache hatten, ihren Haß zu furchten. Das
Anſehn des Klerus war auf den hochſten Grad
sgeſtiegen; aber eben deshalb auch wieder im
Ginken. Die ſtadtiſchen Korporationen brachen
auch hierin die Bahn; wagten es zuweilen dem
ſelben Trotz zu bieten. Die Burger der Stadt
Baſel durften den Frevel begehn, einen papſt

lichen Muneins in den Rhein zu erſaufen; ohne
daß ſie ſie von dem geiſtlichen Wetterſtrahl des
Bannes vernichtet wurden.

Jun dieſen Verhaltniſſen mußte die eidge—
noſſiſehe Verbindung ihren Theilnehmern eben
ſs nutzlich werden, als ſie naturlich und !vollig

rechtmaßig war. Volllommene Ruhe und un
geſtorten Frieden zu gewahren vermochte ſie zwar

nicht und wurde ſie, in jenen Zeiten, nicht ver

mocht
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mecht haben, wenn ihre Einrichtung auch nach
eben dem Verhaltniſſe vollkommen und vollen—
det geweſen ware, als ſie unvolllommen und un
vollendet erſcheint. Durch ihren eigenen krie—
geriſchen Geiſt, durch die allgemeine Fehdeſucht

der damaligen Zeit, durch die Handel ihrer
Machbaren, wurden einzelne Glieder veſſelben

von Zeit zu Zeit in Kriege verwickelt; an wel
chen der Bund alls Ganzes keinen Theil nahm.

Als Belege dafur dienen folgende Begeben
heiten.

Jm Jahre 1375 ruckte Jngelram von
Couch, Graf von Soiſſons, mit einem großen
Kriegsheere, von mehr als vierzigtauſend
Mann, unter denen ſich an ſechstauſend eng
liſche Ritter und Edelknechte befanden, in das
Elſaß ein; in der Abſicht dieſes nebſt dem Aargau
in Beſitz zu nehmen; indem er von ſeiner Mut
ter, einer oſterreichiſchen Prinzeſſin her, Erb
ſchaftsanſpruche auf dieſelben zu haben glaubte.

Herzog Leopold von Oeſterreich, unfahig,
dieſer furchtbaren Uebermacht, fur ſich ſelbſt
hinlanglichen Widerſtand zu leiſten, erſuchte
die Eidgenoſſen um Beiſtand. Die vier Wald
ſtadte beſchloſſen auf den Antrag der Schwytzer

in dieſem Streite neutral zu bleiben. Zurich
und Bern aber glaubten, zu ihrer eigenen

Sicher
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Sicherheit, dem Herzoge, in der Vertheidigung
des Aargau beiſtehen zu muſſen. Sie zogen eine
Vertheidigungslinie, von der Aare bis an den

Rhein.
Jndeſſen hatte ſich der Graf von Soiſſons

des Elſaſſes bemachtigt und ſchickte ſich an,
durch die Beſitznahme des Aargau, ſein Unter
nehmen zu vollenden. Er zog Baſel und So—
lothurn hart vorbei und verbreitete ſich bis an
die ſchweitzeriſchen Berge und die Grenzmarken

von Zurich.

Ueberall ging Schrecken und Furcht vor
ſeinen Kriegern her und uberall begleitete ſie

Plunderung und Verheerung.
Die Entlibucher, ein kernhaftes und muth

volles Gebirgsvolklchen, griffen zu den Waffen,
um ihre Hauſer und Heerden zu vertheidigen.
Durch ihr Beiſpiel wurde auch die Kriegsluſt,
in den Unterwaldnern und Lucernern, ihren nach

ſten Nachbaren, heftig aufgeregt. Die obrig
keitlichen Verbote waren nicht mehr im Stande,
die entflammte Begierde zu dampfen. Jn Lu
eern, wo die Thore verſchloſſen waren, ſprangen

viele ſtreitluſtige Junglinge uber die Mauer.
Aus Unterwalden zogen ganze Schaaren den
kriegeriſchen Entlibuchern zu. Eine feindliche
Gtreifpartei, uber dreitauſend Mann ſtark,

wurde



108

wurde von der beinah ſechsmal kleinern Schaar

dieſer kuhnen Krieger  in dem Buttisholze uber
fallen und geſchlagen. Auf erbeuteten engliſchen

Streitroſſen, ſprengten die Siegert jauchzend
nach ihrem Lande zuruck.

Ein anderer feindlicher Heerhaufen wurde,

in dem Kloſter Frauenbrunnen, unweit Burg
dorf, von den Bernern uberfallen und ebenfalls

theils erſchlagen, theils vertrieben. Das feind
liche Heer, das eine Folge ſeiner eigenen
Verheerungen hier keinen Unterhalt fand,
zog. ſich nach dem Elſaß zuruck; wo es ſich
ebenfalls nicht zu behaupten vermochte. Der

Krieg endete ſich (1376) damit, daß der Herzog
von Oeſterreich dem Grafen von Soiſſons die
Herrſchaften Buren und Miedau uberließ; die—

er von dem Grafen von Kyhburg erſt kauflich an
ſich gebracht hatte.

Einige Jahre darauf (1 382) beſtanden eine
ahnliche Fehde Solothurn und Bern, mit dem
eben erwahnten Grafen Rudolf von Kyburg.
Wie die meiſten großen. adlichen Hauſer der da

maligen Zeit, in der Schweitz, war auch dieſes
durch Schulden genothigt, Rechte und Be
ſitzungen zu veraußern. Mehreres davon war
an Bern und Solothurn gekommen. Graf
Rudolf, ein junger kuhner Maun und geubter

Abun
J
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Abentheurer, beſchloß, nicht nur alles Veraußer—
te, durch Gewaltſtreiche, wieder an ſich zu brin

gen, fondern ſich auch der Stadt Solothurn zu
bemachtigen; an welche er, einiger Dorfer we
gen, Anſpruche zu haben glaubte.

Dies letzte konnte nur durch Verrath und
Ueberfall bewirkt werden. Mit ihm einverſtan

den war, zu dieſem Zwecke, ein Chorherr, in
dem Kloſter St. Urſus, iunerhalb der Stadt;
von dem hier die nothigen Verkehrungengetroffen

wurden. Jur Ueberwaltigung hatte ſich der
Graf von Kyburg, mit dem Grafen Diebold
von Neufſchatel verbunden und ihm funftauſend
Gulben, fur ſeine Muhe, zugeſagt.

Alles war in Bereitſchaft geſetzt; die Nacht,
in welcher die Stadt uberwaltigt werden ſollte,

bis um Mitternacht vorgeruckt. Von den
Burgen her waren die Krieger gegen die Stadt
im Anzuge; wahrend die Burger ruhig und ſor—
genlos ſchliefen, die Verrather aber angſtlich
der Stunde harrten, in welcher das Unterneh—
men begonnen werden ſollte.

Indeſſen ſchlich -ein Landmann, der den

Anſchlag des Grafen in Erfahrung gebracht
hatte, auf Nebenwegen eiligſt herbei, und rief
der Wache, am Eichthore zu, was der Stadt
bevor ſtand.

Nun

F



ü

110

Mun erſcholl die Sturmglocke. durch die
Stille der Mitternacht; Lurm und Getummel
verbreitete ſich durch die Straßen. Der ver—
ratheriſche Chorherr wurde verhaftet und alles in
den beſten Vertheidigungszuſtand geſetzt.

Als der Graf von Kyburg ankam, be—
grußten ihn die erzurnten Burger, von den

Mauern, mit ihren Pfeilen und Schmahwor-
ten. Voll Grimm, uber das Mißlingen ſeines
Unternehmens, verwuſtete er alles, um die
Stadt her und ließ die Einzelnen, die ihm hier
in die Hande fielen, aufknupfen. Die Solo—
thurner vergalten dies dadurch, daß ſie den ver

ratheriſchen Chorherrn viertheilen ließen, dem

Kloſter, zur Strafe, fur ſeine Mitwiſſenſchaft,
einen anſehnlichen Theil ſeiner Einkunfte ent—
zogen; und die Stadt Bern auffoderten,
ſich mit ihnen, zur Rache, an dem Grafen,
zu vereinigen.

Da der Graf von Kyburg ein Dienſtmann
von Oeſterreich war und man den Herzog, we
gen eines Antheils an dieſem Unternehmen, be
argwohnte, berief Bern eine eidgenoſſiſche Tage

ſatzung, nach Lucern. Man werchloß, den
J—⁊aan dem Unternehmen und Schinſale des äHerzog zu fragen: „welchen uumnuö nauui

fen?“ Der Herjzog fand fur rathſam zu erwie
J

dern:
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dern: „was der Graf ohne ihn anagefangen
habe, dafur moge er leiden. Er wolle den Krieg
der Schweitzer, gegen ihn, nicht hindern.“

Solothurn und Bern begannen nun die
Fehde, mit großer Kraft und Heftigkeit. Graf
Rudolf ſah ſich faſt uberall verlaſſen und uber
waltigt und unterlag ſeinem ſich ſelbſt berei
teten Unglucke. Nach ſeinem Tode, ſetzten

Solothurn und Bern die Fehde, mit gleicher
Anſtrengung und gleichem Glucke, gegen, ſeinen

Bruder fort. Viele, bisher furchtbare, Feſten
wurden in Schutt verwandelt und Raub und
Verwuſtung uber die Kyburgiſchen Beſitzungen
verbreitet.

Endlich kam, durch Vergleich (138.4) ein
Friede zu Stande; in welchem der Graf ſeine
Hauptſtadt Burgdorf, nebſt Thun, an Bern

uberließ und dieſes dafur Solothurn entſcha—

digte, alle Kriegskoſten und alle Schulden des
Grafen ubernahm.

Die Eidgenoſſen garantirten dieſen Frieden.
Der Graf wurde Burger von Bern.

Der Friede oder vielmehr Waffenſtill-
ſtand zwiſchen Oeſterreich und der Eidge—

noſſenſihaft, war von drei zu drei Jahren, zu
utzt aber auf eilf Jahre erneuert und von beiden

Theilen, dem Buchſtaben nach, gehalten worden.

Gegen—
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Gegenſeitiges Vertrauen und Zuneigung fand

indeſſen nicht Statt. Oeſterreich war die Eidge
noſſenſchaft immer noch ein Dorn im Auge und

die Eidgenoſſen gewahrten ſich von Oeſterreich
immer noch nichts Gutes.

Urſach genug, zu dieſem Argwohne, erhielten

ſie von den Oeſterreichiſchen Vogten; die die Un
terthanen druckten, die Eidgenoſſen mit beleidi

gendem Uebermuthe behandelten, die Waaren
transporte, durch hohe und vielfaltige Zolle et
ſchwerten, ſich auch noch mauche andere Necke-—

reien erlaubten.

Herzog Leopold ſelbſt mißbilligte Vieles; ver:;

mochte es aber nicht zu andern. Die Einkunfte
dieſer Zolle und anderer Steuern waren meiſtens
den Vogten, anſtatt des Soldes, uberlaſſen;

deren Habſucht dieſelben nun auf alle Weiſe zu
erhohen ſuchte und die als Pfand-Jnhaber
allein daruber disponirten.

Gern hatte der Herzog den bisherigen Waf
fenſtillſtand, mit den Eidgenoſſen, in einen
ewigen Frieden verwandelt. Allein die Eid—
genoſſen machten die Abſchaffung aller neuen
Zolle, zur erſten Bedingung und dies vermochte

der Herzog nicht; aus Grunden, die aus dem

Vorigen klar ſind.

Mehrere
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nii.

Mehrere helvetiſche Stadte hatten Sicher— J

heitsbundniſſe unter einander geſchloſſen; Zurich, J

Bern und Solothurn ſich (1385) in den 4
Jrheiniſchen Stadtebund aufnehmen laſſen. Lu—

tern, durch die Waldſtadte, die dieſe Verbin—
dung nicht billigten, von der Theilnahme daran

abgehalten, machte doch mit Zurich einen Ver—

trag; in welchem es dieſem zuſagte, ſeiner
Mahnung, auch in Kriegen dieſes Bundes, zu
folgen.

tiri
IIDieſe neue Verbindung, die der Adel, als
J

gegen ſich gerichtet anſah, erbitterte dieſen noch

mehr gegen die Stadte, in der Schweitz, wie
in Deutſchland. Die gegenſeitige Spannung

hatte einen Grad erreicht, der einen baldigen
Bruch unvermeidlich machte.

Die kampfbereite und begierige Jugend zu

Lutern gab die Loſung dazu. Hochſt unzufrieden,
uber einen zu Rotenburg vertragswidrig ange

legten, den Luternern ſehr laſtigen Zoll, hatten
ſie langſt gedroht: dafern er nicht aufgehoben t

wurde, ſich dieſes Drucks ſelbſt zu entledigen.
Um dieſe Drohung zu erfullen, uberfiel eines
Abends eine Schaar Lueerner Junglinge den lun
Pfand-Jnhaber dieſes Zolls, Ritter von Gru n, J2

nenberg, verjagten ihn und zerſtorten ſeine Burg. 4

Gtaatengeſch. 17. Heft. H Um
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Um eben dieſe Zeit erhoben die Entlibucher

zu Lucern Klagen, uber die, Bedruckungen ihres

Vogts, des Herrn von Thorberg. Nicht nur
erpreßte dieſer, auf die unrechtmaßigſte Weiſe,
große Geldſummen, ſondern beſtrafte jede kleine

Beſchwerde daruber, mit tyranniſcher Harte.

Vor kurzen hatten die Entlibucher das Bur
gerrecht in Lueern gewonnen, und waren auch
deshalb von ihrem Tyrannen verfolgt worden.
Um ſo mehr glaubten ſie jetzt, da ſie entſchloſſen

waren, dieſe Bedruckungen nicht langer zu dul
den, auf den Beiſtand der Lucerner Anſpruch
machen zu konnen.

Wiewohl die Entlibucher erklarten, daß ſie
„ihre Pflichten dem Herzoge nicht verweigern
wollten,“ behandelte ſie Thorberg doch als
Rebellen und ließ diejenigen, welche die Auf—

nahme in das Lucerner Burgerrecht veranlaßt
hatten, auf das ſchmahlichſte hinrichten. Die
Lucerner ſelbſt beſchimpfte und reitzte er, durch

Streifereien; die er, unter Ausubung offen—
barer Feindſeligkeiten, bis andie Thore der

Stadt vornahm.
Dieſe verhohnende Ausfoderung beſtimmte

die Lucerner, gegen den von Thorberg die
Waffen zu ergreifen. Auf ihre Mahnung ver
einigten Zurich, Zug, Schwotz „Uri und Un—

ter
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terwalden ihre Kriegsſchaaren mit der ihrigen.
Dieſer Macht vermochte Thorberg um ſo weni—

ger zu widerſtehen, da ſich die Burger von
Sempach und einigen andern dſterreichiſchen
Orten, mit den Eidgenoſſen verbanden.

Bei dem Herzoge von Oeſterreich und dem
Adel, rings umher, ergluhte der Haß gegen die
Eidgenoſſenſchaft. Der Herzog ſchwur, ſie zu
zuchtigen; von allen Seiten her kundigte ihnen

 der Adel Fehde an. Binnen zwolf Tagen zahl—
Hten ſie, unter den geiſtlichen und weltlichen Herren,

hundert und ſieben und ſechszig abgeſagte Feinde.

Taglich kamen Boten, die Fehdebriefe uber—
brachten und manche hatten deren zehn, funfzehn,

augleich zu uberliefern.
Der Herzog Leopold von Oeſterreich, ein

hochherziger, ſtreitbarer Furſt, ruſtete ſich mit
aller Macht. Die Eidgenoſſen ſahn uner—
ſchrocken, rings um ſie her, das Gewitter ſich
zuſammen ziehn. Uri, Schwytz und Unter—

waalden, die ehemals Bern, in der Noth, Bei—
ſtand geleiſtet hatten, foderten jetzt dafur Er
wiederung; erhielten aber zur Antwort: da der

Moaffenſtillſtand mit Oeſterreich noch nicht vollig

zu Ende, in den Landern und Stadten ihrer
Machbarſchaft, alles ruhig ſey, und ſie, durch
die letzten Kriege, ſich noch erſchopft fuhlten,

H 2 ſo
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ſo wunſchten ſie, von der Theilnahme an dieſem
dispenſirt zu werden.

Die Eidgenoſſen ehrten ihre Grunde und
vertrauten nicht weniger, auf ihre Krafft und
ihr Gluck, da ſie dieſes bedeutenden Beiſtandes
entbehrten.

Der Herzog von Oeſterreich beſchloß zuerſt
Sempach, fur ſeinen Abfall zu ſtrafen und dann

Lueern zu uberfallen. Jugleich aber ließ er,
um die Aufmerkſamkelt und die Macht der Eid
genoſſen zu theilen, Zurich, durch ein abgeſon J

dertes Truppenkortps bedrohen.
Die Eidgenoſſen wurden dadurch nicht

irre gefuhrtt. Wo der Herzog ſelbſt war, ver
mutheten ſie mit Recht, den eitentlichen Angriff.

Deshalb vertraueten ſie die Vertheidigung Zurichs

dem Muthe und der Wachſainkeit der Burger
dieſer Stadt an und zogen ihre ganze Kriegsmacht
bei Sempach zuſamnien, um dieſe Stadt zu
entſetzen.

An der Spitze eines ſtarken, wohlgeruſteten,
prachtigen Heers, erſchien der Herzog; voll
hohen Muths und heftiger Streitbegierde. Ueber

viertauſend Ritter und Edle zogen, in glan
zenden, raſſelnden Ruſtungen daher; wahrend
etwa dreizehnhundert Eidgenoſſen, meiſtens
ohne Harniſche und nur mit Spießen, Schwerd

tern,
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tern, oder Streitkolben bewaffnet, feſten Fußes
ihrer harrten.

Da das Terrain dem Angriffe zu Pferde
nicht gunſtig ſchien, ſaßen alle Reuter ab,
ſchnitten die langen Schnabel von ihren Schu
hen, um in Gehen dadurch nicht gehindert zu

werden und bildeten, in gedrangten Reihen, ein
Viereck; das durch die vorgeſtreckten Speere,
eine undurchdringliche und fur jeden Angreifer
unvermeidlich todtliche Bruſtwehr enthielt.

Durch dieſe furchtbare Stellung mehr ge—
teitzt, als geſchreckt, zogen die Eidgenoſſen,

von der waldigen Anhohe, auf der ſie geſtan
den hatten, in das Thal herab, warfen ſich,

Angeſichts der Feinde, ihrer Gewohnheit nach,
auf die Knie nieder, um ihr Gebet zu verrichten
und ruckten dann, raſchen Schritts, unter
Kriegsgeſchrei, in ſchrager Schlachtordnung,
ben Oeſterreichern entgegen, um ſie anzugreifen.

Unbeweglich ſtand die Schlachtordnung der
Feinde. Wo die Eidgenoſſen angriffen, fanden
ſie den Tod, oder wurden zuruckgeworfen.

Langſam begann nun das Viereck der Feinde
ſich auszudehnen, um die Schweitzer zu um
ringen. Es war ein ſchwuler Tag (der gte
Jul. 1386), die Sonne ſtand hoch am Hori—
zonte. Die ſchweren Ruſtungen der Oeſtezreicher

wurden
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wurden ihnen zur unertraglichen Laſt und hemm

ten ihre Bewegungen. Dennoch blieben ſie, fur
die Eidgenoſſen, auf gleiche Weiſe unangreif—
bar.

Vergebens verſuchten einige von dieſen ſich

dadurch einen Weg zu bahnen, daß ſie, mit
ihren Keulen, die, Lanzen niederſchlugen und
zertrummerten; andere ſtreckten ſich ihnen immer

ſogleich wieder an die Stelle der zerſchlagenen
entgegen. Mit ſchrecklichem Geraſſel dauerte
die Bewegung der Oeſterreicher fort. Mehr
als ſechszig Schweitzer lagen ſchon auf dem
Kampfplatze; es verbreitete ſich die Furcht, vor

einem Hinterhalte, der ſie anzugreifen ini Be
griff ware, da faßte ein Mann aus Unterwal
den, Arnold Strutthan von Melchrihal, den
großen Entſchluß, ſich aufzuopfern, um ſeinen

Genoſſen den Weg zur Rettung und zum Siege
zu bahnen. „Sorgt fur mein Weib und meine
Kinder! Eidgenoſſen!“ rief er, mit lauter
Stimme, umfaßte dann eine Anzahl feindlicher
Speere, mit ſeinen nervigen Armen, druckte
fie gegen ſeine Bruſt und ſich, mit ihnen, gegen

die Erde. Ueber ihn hin ſturmten nun ſeine
Gefahrten, in die entſtandene Lucke. Andere

drangten dieſen nach. Der uberraſchte Feind
geriethain Unordnung. Seine epreßten Reihen

und
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und ſeine ſchwere Ruſtung hinderten ihn, ſich
dieſem Angriffe gemaß zu formiren. Die Ver—

wirrung wurde allgemein. Viele erſtickten, im
Gedrange; nicht minder viele ſanken, unter den
ſich verdoppelnden Streichen der immer ſtarker
eindringenden Eidgenoſſen.

Schrecklich war das Morden, was ſich er—
hob. Die erſchlagenen Ritter und Edlen ſturz—
ten haufenweiſe uber einander. Der, ſtolze
Adel, der den verachteten Eandmann und Hirten

unter ſeine Fuße zu treten dachte, wurde jetzt
wirklich von dieſen mit Fußen getreten. „Es iſt
mancher Graf und Herr, mit mir in den Tod
gegangen; ich will ehrlich mit ihnen fterben,“

rief, von Wehmuth und Verzweiflung hinge—
riſſen, der Herzog von Oeſterreich und ſturzte

ſich unter den dichteſten Haufen der Feinde.
Er fand, was er ſuchte, den Tod.

Sechshundert und ſechs und funfzig Gra—
fen, Herren und Ritter bedeckten um ihn her das

Schlachtfeld. Das Heer floh in großeſter Un—
ordnung, und wurde vollig zerſprengt. Die
Schweitzer bemachtigten ſich der Beute, begru—

ben ihre Todten und die des Feindes und kehrten

dann triumphirend jede eidgenoſſiſche Fahne
in ihre Heimath zuruck.

J Der

S— l J 7 X
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Der Krieg der Eidgenoſſenſchaft mit Oeſter
reich verwandelte ſich nun in mehrere Fehden,
einzelner Kantone, gegen einzelne oſterreichifche
Edle und Stadte. Auch die Berner erſchienen

nun unter den Waffen und ſuchten von dem
Siege der Eidgenoſſen Vortheil zu ziehen.
Manche Burg wurde erſturmt, manche Mauer
gebrochen; manche Landſchaft verwuſtet. We—

gen der Folge verdient hier eine dieſer Unter—
nehmungen bemerkt zu werden. Um fur eine
alte Feindſchaft Rache zu nehmen, beſchloſſen
die Glarner die Oeſterreiſche Stadt Weſen anzu

greifen. Zurich und die Waldſtadte verbanden
ſich, auf ihr Anſuchen, mit ihnen zu dieſer Un

ternehmung. Die Stadt, unfahig dieſer ver
einigten Macht zu widerſtehen, offnete die Thore

und leiſtete den Eidgenoſſen den Eid der Unter
wurfigkeit.

Mehrere Monate hatte der Krieg auf dieſe
Weiſe fortgedauert, als durch die Vermittlung

der Reichsſtadte (1u387) auf anderthalb Jahre
ein ſogenannter Ftiede geſchloſſen wurde. Allein

auch wahrend diefes kurzen Zeitraums, wurde

er von Oeſterreich nicht ehrlich gehalten. Er
vermehrte daher bei den Eidgenoſſen auch nur

die Erbitterung. Gegen Oeſterreich und alles
was Oeſterreichs war, wurden ſie immer mehr

mit
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mit dem heftigſten, unverſohnlichſten Haſſe er i hel
fulltt. Dies ging ſo weit, daß. in der ganzen nnn
Schweitz keine Pfauen gehalten werden durften;  en
weil die Herzoge ihre Helme und Hute mit n mj

jPfauenfedern zu ſchmucken pflegten. Es wid
unlerzuhlt: ein Mann, der, in einem Wirths—

II

J

hauſe, ein Glas Wein vor ſich ſtehen hatte, in nne
indem die Brechung der Sonnenſtrahlen, denen
lin

des Pfauenſchweifs ahnliche Farben hervor— ur

brachte, wurde durch den Anblick derſelben ſo
4

das Glas in Stucke zerſchlug.
Die Oeſterreicher vergalten dieſen Haß, mit

—SJ—

gleichen Geſinnungen. Jnsbeſondere waren die
Weſener hochſt erbittett gegen ihre nunmehrigen A

Herrſcher; wiewohl ſich dieſe angelegen ſeyn
J

h

rung zu bewirken. Sie unterhielten Verſtand

J

J

l

ließen, durch milde Verwaltung, eine Annahe J
JJ

Jllniſſe, mit. Oeſterreichiſchen Edlen, in ihrer L
Nachbarſchaft und entwarfen, von dieſen auf

 in
gemimtert, und unterſtutzt, den Anſchlag, die L
Stadt Oeſterreich wieder zu überliefern.

j

Unter allerlei Vermummungen und in Faſ.
ſern verſteckt, wurden Oeſterreichiſche Kriegs— 4
knechte, in betrachtlicher Anzahl, in die Stadt

n

gebracht und in den Kellern und Schlupfwinkeln  inr
der Hauſer verborgen. Andere wurden, in noch Je

arbßerr ſſſf
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großerer Anzahl außerhalb derſelben, auf den
Burgen der Oeſterreichiſch geſinnten Edeln in
Bereitſchaft gehalten.

Einige Tage, nach dem Ablaufe des an—
derthalbjahrigen Friedens, oder eigentlich,
Waffenſtillſtandes, zogen ſich dieſe, in der zur
Uebergabe beſtimmten Nacht (u388) ſechs—
tauſend Mann ſtark, vor der Stadt zuſammen
Jm Dunkeln harrten ihrer die Burger und, in
den Hauſern verſteckten, Soldaten, unter den
Waffen. Auf das, von ihnen gegebene, Zeichen,

wurde uberall Licht angezundet, die Thore ge
offnet. Die Oeſterreichiſchen Schaaren drangen,

ohne Hinderniß ein; die wenigen Glarner Trup
pen, die in der Stadt waren, wurden theils
nieder gemacht, theils genothigt, durch einen
Sprung, uber die Mauet, ihre Rettung zu ſuchen.

Die Glarner, die auf den Beiſtand der
geſammten Eidgenoſſenſchaft damals nicht rech

nen konnten, encſchloſſen ſich, nachdem ſie ihre
Grenze eine Zeitlang ſtandhaft vertheidigt hat-

ten, um. einen billigen Frieden zu bitten.
Jhre Abgeordneten erfuhren, von den Oeſterreichi
ſchen Rathen, eine ſehr demuthigende Behand.
lung und brachten Friedensvorſchlage, oder viel—
mehr Vorſchriften mit zuruck, die Aller Gemu

ther auf das heftigſte emporten.
Zur,
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Jur erſten Bedingung wurde ihnen darin
gemacht: daß ſie ſich, alle ohne Unterſchied,
dem Hauſe Oeſterreich zu leibeigen ubergeben,
auf glle ihre Freiheiten Verzicht leiſten, ihren
Verbindungen entſagen, ihre Urkunden auslie

fern und keine andere Geſetze haben ſollten, als
die des Herzogs, ihres Herrn. Außerdem wurde

ihnen noch auferlegt, der Stadt Weſen, fur
allen erlittenen Schaden, nach der Beſtimmung

des Herzogs, eine Vergutung zu geben, und
„ihren alten Ungehorſam abzubußen, bis die
Gnade des Herzogs der Buße Maß und Ziel
ſetzen wurde:“

Vergebens bemuhten ſich die Glarner mil—

dernde Modifikationen dieſer Foderungen zu er

halten. Sie mußten ihrer Freiheit entſagen,
oder ſie, bis auf den letzten Biutstropfen, ver

theidigen. Schnell entſchloſſen, wahlten ſie
das letztere; indem ſie dringende Auffoderungen,

zum Beiſtande, an ihre nachſten Bundesge—
noſſen, die Schwytzer, Urier, Unterwaldner,
Lucerner erließen.

Mit verſtarkter Macht, ſeiner Uebermacht
und des Siezs gewiß, brach der Feind von
Weſen auf, und ruckte gegen den Paß bei Na—
fels vorz den der Glarner Hauptmann von
Buel, mit zweihundert Streitern beſetzt hielt.

Buel

ü

—I
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Buel gab das Zeichen zum Landſturm, und zog
ſich, nach einer tapfern, aber unwirkſamen
Vertheidigung, bis an den Berg Ruti zuruck.
Die Oeſterreichiſchen Schaaren drangen nun in

das Land ein; zerſtreuten ſich großen Theils,
das kleine Hauflein verachtend, um die Hutten
auszuplundern, die Heerden wegzufuhren und

MNafels in Brand zu ſtecken.
Jndeſſen ſammelten ſich zus den Glarnern,

am Ruti, von verſchiedenen Gegenden her, kleine

Haufen, zu dreißig, zu ſechszig; ſo daß ihre
Zahl zu etwa funfhundert anwuchs. Die feind
liche Reuterei machte nun einen Angriff auf ſie;
wurde aber, durch einen Steinhagel, zuruck-

geſchreckt und durch die Unbequemlichkeiten des

Terrains, an fernern Unternehmungen gehin

dert.
Fortgeſetzt erhielten die Glarner vbn allen

Seiten her Verſtarkung und wagten nun ſelbſt
den Angriff. Als unter andern dreißig Jung
linge von Schwytz mit großem Geſchrei, von
dem Gebirge daher zogen, glaubten die Oeſter
reicher: es ſey der Vortrab, eines betrachtlichen,

herannahenden Hulfsheers, und geriethen in
Beſturzung. Die Glarner benutzten dieſen und
ihre ibrigen Vortheile, mit ſo vieler Geſchick—
lichkeit, daß ſich eine allgemeine Unordnung,

unter
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unter dem Feinde verbreitete und den Sieg ent—
ſchieden auf ihre Seite lenkte.

„Mehr als drittehalbtauſend Mann und
unter dieſen mehr als hundert und achtzig Rit
ter etlagen, unter den gewaltigen Streichen der

Sieger. Von den Fliehenden fanden viele, in

denm Fluſſe Lint und dem Walenſtadter See,
oder durch Sturz, unter ihren eigenen, oder
den Fußen anderer Pferde den Tod. Viele ge

riethen in der Sieger Gefangenſchaft. Die Uebri—

gen zerſtreuten ſich; Weſen wurde von den Sie
gern wieder eingenommen, geplundert und in
einen Aſchenhaufen verwandelt.

Abermals hatte alſo ein Hauflein ſchlecht-
bewehrter Hirten ein machtiges Kriegsheer in
die Flucht geſchlagen, und faſt vernichtet. Der
Ruhm der ritterlichen Tapferkeit, fing an von

dem Ruhme der Schweitzerkrieger ſehr verdun

kelt zu werden. Jhr Muth war jeder Ehre
werth; aber zu ihrem Ruhme wirkten doch auch
ſehr mit die Umſtande. Aus Mangel an Pfer
den, waren ſie unberitten, aus Mangel an
Harillſchen, Schilden und Speeren waren ſie

leicht bewaffnet; aus Mangel großer Anzahl ge
nothigt, ſich eng und feſt zuſammen zu halten

und mit Uebereinſtinnnung zu verfahren. Durch

alles dies erhielten ſie, in dieſem Gebirgslande,
wichtige

S
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wichtige und entſchiedene Vortheile, uber den
Feind; der dieſe dadurch vermehrte, daß er ſie
gering ſchatzte.

Bei der Ungleichheit der Streitart und des
Terrains, mußten die verlieren, welche die große

ſte, am ſchwerſten bewegliche, ungeregeltſte
Maſſe bildeten; und dies waren die Oeſterrei
chiſchen Kriegsheere, in denen, nach dem Geiſte

des Ritterweſens, die Reuterei den großeſten und

geſchatzteſten Theib ausmachte.
Jeder Ritter getraute ſich Tapferkeit genug

zu, den Feind allein zu ſchlagen; jeder wollte
der erſte ſeyn, jeder nur fur ſich und nach ſeiner

Weiſe kampfen. Dadurch entſtand Regelloſig—

keit; wie, durch ihre ſchwere Bewaffnung,
Schwerfalligkeit und Unformlichkeit. Hieraus
konnte kein Nachtheil entſtehen, in Kampfen,
wo beide Heere gleichartig und das Terrain eben

war. Jn jenen Kriegen und in jenen Landen
aber, mußten die Leichten und Gewandten, uber

die Schweren und Belaſteten, die in Reih und
Glied Streitenden uber die perſonlich Kampfen
den, die Krieger zu Fuß, uber die zu Pferde,

die kleinere uber die großere Auzahl, den Sieg
davon tragen.

Unvermerkt bewirkten dieſe Siege und der

durch ſie erlangte Ruhm, eine Veranderung,
in



127

in der Sinnesart, weniaſtens eines Theils der
Schweitzer. Nicht bioß mehr zufrieden, ihre
Freiheiten und Rechte zu vertheidigen, dachten

die Stadte ſchon darauf, jhre Beſitzungen,
durch Eroberungen zu vermehren.

Zuricher belagerten Rapperſchwyl, die Ber

ner und Solothurner. Buren und mehrere an—
dere oſterreichiſche Orte; die Zuger mehrere be—

nachbarte Burgen. Oeſterreich theils durch

die Widerwartigkeiten und Verluſte, welche
hier erfahren hatte und erfuhr, theils durch an—
dere Umſtande und Verhaltniſſe bewogen, außer—
te den Wunſch nach Frieden. Die Eidgenoſ—

ſen Bern etwa ausgenommen, das die mei—
ſten Eroberungen gemacht hatte und ſie noch
gern vergroßert hatte und auch Solothurn
kamen dieſem Wunſche entgegen.

Unter Vermittelung einiger geiſtlichen und
weltlichen Herten und Reichsſtadte, wurde er
(r 389) zu Zurich, auf ſieben Jahre abge—
ſchloſſen und dabei folgende Hauptbedingungen

zum Gruunde gelegt.

Alle Landſchaften, Stadte und Burge,
welchen von den Schweitzern das Burgerrecht,
ertheilt, oder die in dieſem Kriege von ihnen.
erobert waren, ſollten ihnen bleiben; mit Aus—

nahme der Stadt Weſen, welche die Glarner
zuruck
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zuruckgeben ſollten; jedoch unter der Bedingung,

daß keiner der alten Bewohner, die gegen die
Schweitzer eidbruchig geworden waren, dahin zu
ruck kehren durfe, Handel und Wandel ſolle frei

und durch keine neue Zolle gedruckt ſeyn. Kein
oſterreichiſcher Unterthan ſolle von den Eidge

noſſen das Burgerrecht oder Landrecht erhalten,
wenn er ſich nicht in einer ihrer Stadte oder
Waldſtadte niederließe.

Auch dieſer Friede war von Oeſterreich nicht
ehrlich gemeint und konnte es nicht ſeyn; da ſein

Stolz dadurch empfindlich gekrankt war und es

ihn durch Aufopferungen erkaufen mußte. Man
ging ihn ein, um die Eidgenoſſen ſicher zu ma
chen und wahrend des Friedens, durch Liſt und
Jntrigue zu erlangen, was man durch Gewalt

und Krieg zu bewirken, fur ſetzt wenigſtens
aufgeben mußte.
Abermals war es auf eine Trennung der

Eidgenoſſenſchaft abgeſehn; und wie ehemals, bei
einem ahnlichen Verſuche, wurde auch dies Mal
Zurich zum erſten und Hauptaugenmerke ge

macht. Der junge Herzog Leopold, Sohn
deſſen, der bei Sempach ſein Leben verlor,
kam (1393) ſelbſt nach Baden und knupfte,
mit dem Burgermeiſter, Rudolf Schon und
dinigen Rathsherren Unterhändlungen an; die

auch
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auch dies Mal nicht ohne den gewunſchten Er

folg blieben.
Ungvachtet dieſelbe auf das ſorgfaltigſte ge

heim gehalten wurde, erhielten doch die ubrigen
Eidgenoſſen einige Nachricht davon. Zur
großen Beſturzung des Burgermeiſters erſchie
nen von Lucern, Uri, Schwytz, Unterwalden,

Zusg und Glarus Abgeordnete zu Zurich, mit
nachdrucklichen Warnungen. Doch ließ er ſich

Ddadurch nicht abhalten, die Urkunde des, bereits
auüf zwanzig Jahre, abgeſchloſſenen Vertrags der

Stadt Zurich mit Oeſterreich, dem Herzoge zur
Unterſchrift zuzuſchicken.

Da wandten ſich die Abgeordneten an die
Burgerſchaft, die im Allgemeinen gut eidge—

noſſiſch geſinnut war. Jn dem Bunde. hatte
ſich Zurich verbindlich gemacht: die von den
Schweitzern gemachten oſterreichiſchen Erobe

rungen, gegen den Herzog, nicht zu vertheidi—
gen; der Herzog aber: ihnen beizuſtehn, wenn
ſich Streit, zwiſchen Zurich und den ubrigen
Eidgenoſſen, ergeben ſollte.

Es war den Abgeordneten leicht, das Ver
rathliche und Gefahrliche in dieſem Vertrage,

fur die ganze Eidgenoſſenſchaft, ins Licht zu—

ſtellen. Die Burgergemeine wurde dadurch
bewogen, dieſen Vertrag vernichten und den

Gtaatengeſch. 17. Heft. J Bur
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Baurgermeiſter uns die, mit ihm einverftande
nen, Rathsherren entſetzen und verbannen zu

laſſen.
Zugleich nahm ſie eine Veranderung, in

ihrer Verfaſſung, vor; durch welche die Macht
der Burgermeiſter eingeſchrankt und verhindert
wurde, daß ſich keiner derſelben wieder eine Ge

walt, in der Ausdehnung, erwerben konnte, als
ſie, ſeit Bruns Zeiten, dieſelbe beſeſſen und
ausgeubt hatten.

Die zu Zurich verſammleten Abgeordneten;
der erwahnten eidgenoſſiſchen Kantone und So

lothurns, fanden, in dem Zwecke ihrer Zuſam
inenkunft, auch Veranlaſſung, zur Erwagung
ihrer Vertheidigungskrafte und Verfaſſung.
Einige Hauptmangel der letztern blieben ihnen
nicht verborgen. Zur Abſtellung derſelben ver
faßten ſie (u 393) den Sempacher Brief; der
auch von allen Theilnehmern vollige Genehmi

gung erhielt.
Jn demſelben wurbe jedem Einzelnen unter

ſagt: „muthwillig Krieg oder Fehde zu erhe—
ben;“ uugleich aber aüch beſchloſſen, „gemein

ſchaftlich Stadte und Lander, mit offnen Ban
nern, wider jeden Feind zu vertheidigen.“ Zur
Erhaltung der Ordnung, in den Treffen, wur-

den mehrere Verfugungen gemacht und unter

andern
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andernfeſtgeſetzt: daß niemand plundern ſolle, bis
von den Hauptleuten die Erlaubniß dazu gegeben

werde; daß alles an dieſe abgeliefert und von
dieſen verhaltnißmaßig vertheilt werden ſolle;

Plunderung der Kloſter und Kirchen und Ge—
waltthaten, an Weibern, werden unterſagt;
aber geſtattet, des Feindes Gut auch in Kirchen
zu ſuchen und gegen Weiber Gewalt zu ge—
brauchen, die ſie anfallen, oder durch Schreien
und auf andere Weiſe ihnen Schaden zufugen

wurden.

Oeſterreich erkannte nun die Nothwendig—
keit, vor der Hand alle Verſuche, zur Vernich—

tung des eidgenoſſiſchen Bundes, aufzugeben;
vielleicht in der Hoffnung, daß die Zeit bewit

ken wurde, was weder Gewalt noch Liſt ver—
mochten. Es trug daher (1394) darauf an,
den ſiebenjahrigen Frieden in einen zwanzigjah
rigen zu verwandeln.

Jn der deshalb abgefaßten Urkunde wurden
die Verhaltniſſe der einzelnen Bundesgenoſſen,

beſonders in Betreff der an Oeſterreich zu ge
benden Abgaben, naher und genauer beſtimmt
Die Einkunfte, die Oeſterreich aus Schwytz
gezogen  hatte, wurden dieſem uberlaſſen und
die von den ubrigen gemachten Eroberungen,

Ja als1 J
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als ihnen rechtmaßig angehorig, nochmals zu—
geſtanden und anerkannt.

Durch dieſen Frieden bekam nun das Ver—

haltniß der Eidgenoſſen, zu dem Hauſe Oeſter
reich, eine feſtere Beſtimmung, als es bisher,
weder durch Kriege, noch durch Vertrage, er
halten hatte. Auch der Friede, der bisher nie
einige Dauer hatte erhalten konnen, wurde da—

durch in der Thar feſter begrundet. Sowohl
die Herzoge von Oeſterreich, als der Adel, der
an dieſen Kriegen Theil genommen hatte, wa—

ren erſchopft.
Ewige Fehden und ſchlechte Staats- und

Hauswirthſchaft hatte jene, wie dieſe, mit ſtets

wachſenden Schulden belaſtet. Sowohl die
Herzoge, als der Adel, waren genothigt, Guter

und Einkunfte an ſtadtiſche Korporationen zu
verpfanden; um die nothigen Anleihen machen

zu konnen. Dieſe Verlegenheiten dauerten,
wuhrend des Friedens, fort, und gaben den,
ſtets auf ihren Vortheil aufmerkſamen und an

Wohlſtand zunehmenden, Stadtern Gelegenheit,

im Erwerben neuer und vergroßerter Rechte
und Beſitzungen ſo fortzufahren, als ſie, wah

rend der letzten Kriege, begonnen hatten. Hier
herrſchte nach eben dem Verhaltniſſe Ordnung,
Sparſamkeit und Gemeingeiſt, als bei dem

Adel
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Adel Unordnung, Leichtſinn und Hang zur
Verſchwendung und zum Luxus.

Kanm es darauf an, eine bedeutende Ge—
bietserwerbung zu machen, ſo kannte man kei—

nen Unterſchied, unter dem Seckel des einzelnen

Burgers und dem des gemeinen Weſens. Jn
wæenig Jahren des Friedens gingen, durch Kauf—

und Burgrecht, mehr als vierzig Herrſchaften,
von Oeſterreich und dem oſterreichiſchen Adel,

an die helvetiſchen Stadte und Korporationen
uber, und vermehrten die Krafte dieſer, nach
eben dem Maße, nach welchem die jener da—
durch geſchwacht wurden; ſo daß das Verhult
niß beider immer mehr das Gegentheil von dem

wurde, was es ehmals geweſen war.

Bei dieſen Erwerbungen ſahn die ſtadtiſchen
Korporauionen weniger auf die Vermehrung

ihres Einkommens, als auf die Vermehrung
ihres Gebiets und die Zahl ſtreitbarer Manner.
Daher waren ihnen keine Aufopferungen zu
groß, um neue Beſitzungen an ſich zu bringen.
Jhr Hanvel, ihre Jnduſtrie verſchaffte ihnen die

Summen baid wieder, die ſie fur Landſchaften,
Burge und. Rechte hingaben und der Sporn,
zu hoherer Anſtrengung ihrer Erwerbsthatigkeit,
den ſie dadurch erhielten, war ein Vortheit

mehr,
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mehr, den ſie vielleicht nicht einmal mit in
Rechnung brachten.

Jn Zurich ſteuerten geiſtliche und weltliche

Burger, mit Freuden, bei, als man die Sum—
me, zum Ankauf der Vogtei zu Kußnacht, amn
Zuricher See, zuſammen zu. bringen ſuchte.
Die Herrſchaften Gruningen und Regensberg
wurden, von eben dieſer Stadt (1408, 1409),
auf ahnliche Weiſe, erworben. Mehrere der
ang ſehenſten Edlen, der Abt von Einſiedeln
und die Stadt Winterthur ſchloſſen Burgrechte
mit ihr. Die Grafſchaft Kyburg beſaß ſie, von
Oeſterreich, in Pfandſchaft.

Lucern vollendete (1393) die Erwerbung
der Herrſchaft Rothenburg, und brachte durch

Pfandſchaft, von Peſterreich, die Butg Woll

hauſen, das Amt Rußwyl und Entlibuch
(1405) mit ſich in abhangige Verbindung.

An Bern und Berner Burger kamen ſehr
betrachtliche Burge und Lehue des Adels; in
der Gegend, um die Stadt her, beinah das
ganze Emmenthal, erwarb dieſe Stadt (1400)

auf dieſe Weiſe. Die großeſten und alteſten
Hauſer des Adels gingen hier und in andern
Gegenden vollig zu Grunde. Das Haus Ky—
burg veraußerte noch die Ueberreſte ſeiner, eh

mals furſtlich großen, Beſitzungen, an Bern.

Die



ubertrugen ihr (1407), bei dieſer Gelegenheit,
auch ihre Landgrafen-Wurde und Rechte, in

Burgund.
Außer einigen Gutern, die Solothurn. mit

Bern gemeinſchaftlich erſtanden hatte, erkaufte

jene Stadt die Burgen und Guter eines Edlen
von Blauenſtein; deren Beſitz, durch ihre
Lage, fur den Handel dieſer Stadt unp ganz

Helvetien von der großeſten Wichtigkeit war.
Auch die Stadt Baſel vergroßerte ihr  Ge

biet und verſtarkte ſich C1400), durch einen
Bund, müt Berin und. Solothurn.

Die Glarner behauptoten ſhre, im Kriege

gemachten, Erwerbungen und vollendeten ihre

Freiheit dadurch, daß ſie die Jinſen und Rechte
der Aehtiſſin. von Seckingen, nach einer billigen
Schatzung, mit Zuſtimmung derſelben, kauflich

an ſich brachten.
Von den bisherigen Beſitzern gereitzt, be

machtigte ſich Uri, in Verbindung mit Unter
walden, der Thaler Leventina und Bellinzona

und des Landes Urſern und, mit dieſem letztern,

Ddes Paſſes nach Jtalien. Endlich erwaxrh
Schwytz die Schirmvogtei, uber das Kloſtez
Einſiedeln; das ehmals Auſpruche auf das Ei

genthumsrecht, uber das ganze Land, machte,

war
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was von den Schwytzern und Unterwalber.
bewohnt wurde.

Jndem die meiſten ſchweitzeriſchen Stadte
und Landſchaften, auf dieſe Weiſe, ihre Be
fitzungen vermehrten, loſten ſie auch immer mehr
die, freilich ſchon ſehr locker gewordenen, Bande

der Abhangigkeit, welche ſie an das deutſche

Reich knupften. Zurich, Lucern, Uri erhielten
vom Kaiſer Wenzeslav, Solothurn und Gla—
rus vom Kaiſer Sigismund das Recht des
Blutbanns, erſtere auch die Befreiung, von der
Reichsvogtei; dadurch, daß ſie ihr ſelbſt uber—

tragen wurde. Die Schwhytzer verweigerten
(1401) dem Konige Ruprecht die Huldigung,
mit der Erklarung: das Reich habe ſie nie be
ſchirmt; ſie wollten ihm daher auch nicht mehr

ſchworen; denn die. Anerkennung der Schirm
vogtei deſſelben ſey bei ihnen, von ihrer Vater

Zeiten her, freiwillig.
Der geiſtlichen Herrſchaft fugten ſich bie

Eidgenoſſen ſo wenig, als irgend einer welt:
lichen. Mehrere Stadte nothigten, bei meh—

rern Gelegenheiten, den Klerus, der in ihren
Ringmauern hauſte, ſich ihren Geſetzen zu un—
terwerfen, oder ihre Wohnorte zu verlaſſen.

Nach den Umſtanden modificirten und ver—
beſſerten mehrere Stadte ihre Verfaſſungen.

Jm



Jm Allgemeinen behauptete die Ariſtokratie das

Uebergewicht. Bei den drei Waldſtadten blieb
die alte, einfache Form ihrer urſprunglichen
Demokratie im Weſentlichen unverandert.

Eben ſo behielt der Bund der Eidgenoſſen
ſeine alten, zufallig entſtandenen, unvollendet
gebliebenen Formen bei; erhohte aber nichts
deſto weniger ſein Anſehn und ſeine Kraft, mit
jedem Jahre. Die Vernichtung der Uebermacht
Deſterreichs hatte die ſeinige begrundet, und

rine eugere Vereinigung des Jntereſſes bewitkt;
durch welche die Fortdauer deſſelben mehr, als

durch die lockern  Bande, einer unformlichen
und unvollkomunien Verfaſſung, bewirkt wor—

den iſt.Allmahlich ſchloſſen ſich an einzelne Bun
desglieder andere Landſchaften, Gemeinheiten,
dder Stadte an. Die großen geiſtlichen und

weltlichen Herren fanden es rathſam, ſich ihren
Unterthanen mehr zu nahern und, mit dieſen
in Gemeinſchaft, Bundniſſe oder Burgrechte,
mit einzelnen eidaenoſſiſchen Stadten, oder
Kommiten, abzuſchließen; damit es von dieſen
nicht beſonders und gegen ihr Jntereſſe geſchahe.

So 'ſchloſſen die Hohen- Rhatier Edlen und
Bemieeinen (140  eine Verbindung mit Glarus

und der Graf von Neuburg, in Verbindung
mit

να



Bern. So ſchloß der Graf von Tockenburg
aus Furcht, ſeine Unterthanen, die der von ihm
ausgeubten Bedruckungen und Ervpreſſungen
uberdruſſig waren, mochten mit den Schwytzern

in Verbindung treten, (1400) ein Burgrecht
mit Zurich.

Wohithatig wirkſam wurden dieſe, nur zur
VPertheidigung geſchloſſenen Bundniſſe auch zur

Erhaltung des Friedens. Der Graf von To
ckenburg wurde mit dem Biſchof  von Chur in
Fehde verwickelt die ſich auch (1413) uber
Hohen-Rhatien auszubreiten drohte. Durch
die kluge und ſtandhafte Vermittlung der Glar
ner, wurde nicht nur dies verhindert, ſondern
auch der Friede vollig wieder hergeſtellt.

Aehnliche Unruhen erhoben ſich, ungefähr

um dieſelbe Zeit, in dem felſigen Gebirge, im
Thurgau; was dem gefurſteten Abt von St.

„Gallen unterthan war. Sie gingen mit. jenen
aus einet Quelle hervor; wurden aber, in- ihren
Fortgange und in ihrer Wirkſamkeit, viel wich
tiger und weiter gieifend. Sie ſtellen noch viel
kraftiger und intereſſanter, als die Selbſtbez
freiung der Waldſtadter, dar, was eine;. Hand
voll Menſchen, yermogen„. wenn Freiheitsgeiſt
ſie beleht und ihr Wuh. und ihrt Entſchloſſenr

heit



heit nur von wenigen gleichgeſinnten Menſchen
uind nur einigermaßen von den Umſtanden Un—

terſtutzung erhalt.
Es war naturlich, daß durch die Eidgenoſ

ſenſchaft, ihr Anſehn und ihr Gluck, Jdeen
immer mehr geweckt und verbreitet werden
mußten; die dem Syſteme der Herrſcher der
damaligen Zeit nichts weniger als angemeſſen

waren, ihnen ſelbſt alſo auch nichts weniger
als angenehm ſeyn konnten. Durch einen

FZluch, der auf dem Deſpotismus und der Ty
raunei ruht, iſt ihm zu keiner Zeit eigen gewe—

ſen, den Zeitgeiſt zu erkennen und zu achten,
und durch kluges Fugen, nach demſelben, wo

dieſer machtig wurde, ſeinen volligen Untergang

zu vermeiden.
Der gefurſtete Abt von St. Gallen, Cuno

von Stauffen, hatte nahe genug vor Augen,
was ihn hatte belehren konnen; dennoch han—

delte er, als wenn er nie von der Entſtehung
der Eidgenoſſenſchaft etwas gehort hatte. Krieg,

Luxus, ſchlechte Wirthſchott hatte das Stift,
ſeit hundert und mehrern wwren, immer tiefer2

in Schulden verſenkt. Durch das Gegenthelt

ſich davon zu befreien, kam einem Manne, wie
Cuno  der unter den ſchlechten Wirthen ei—
ner der ſchlechteſten war nicht in den Siun.

Alſo
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Alſo blieb nichts ubrig, als die Unterthanen mit
Abgaben zu beſaſten und die Lehnsrechte und
Regale, zur Plage derſelben, moglichſt zu miß—
brauchen; um ſo fortwirthſchaften zu kon—
nen, als man bisher gethan hatte.

I Seine Unterthanen, in der erwahnten Ge
birgsgegend, ein kleines Hauflein, von ſei

J

nem Herrſcher ſelbſt ohne Zweifel kaum gekann
ter Hirten litten, unter dieſem Drucke, inJ manchem Betrachte, noch mehr, /als ſeine ubri

gen Unterthanen, und waren weit weniger fahig,

dieſen Druck auf die Dauer zu ertragen. Mit—
allen den Eigenſchaften von der Natur ausge

J ruſtet, welche fur Schatzung und Erwerbung
I der Freiheit und Unabhangigkeit empfanglich
J und fahig machen, hatten die Thaten der Eid—

J genoſſen auf ſie machtig gewirkt und einen
n kraftigen Reitz, zur Nachahmung, aufgeregt.

Durch die Erpreſſungen und Mißhandlungen
der Vogte des Abts, war ihr Unmuth langſt

J allgemein und, in einem hohen Grade, rege ge

J macht; als ihn ein amporender Gewaltſtreich des
Appenzeller Vogts Mn Ausbruch brachte.

4* Der Abt ubte das Recht des Todfalls. Da
J der Vogt mit dem Kleide, was man ihm, dieſem41 zufolge, beſte eines verſtorbenen Appen

J
zellers, uberlieferte, nicht zufrieden war, ließ

er



er den ſchon Beerdigten wieber ausgraben und
ihm das Sterbekleid. vom Leibe reißen.

Dieſer barbariſche Tirannenſtreich war die
Loſung zum Aufſtaude. Sechs Dorfer, die
hisher ſo vtele Gemeineweſen ausgemacht hat—

ten, wurden durch gleiche Gefuhle und Ent—
ſchließungen ſchnell in einen Bund vereinigt.
An einem beſtimmten Tage machten ſie ſich ge
meinſchaftlich auf, verjagten die Vogte des Abts

und bemachtigten ſich ihrer Burgen.
Da der Abt ſich außer Stande befand,

durch eigene Macht die Appenzeller wieder zur
Unterwurfigkeit zu bringen, wandte er ſich an!

die Reichsſtadte, am Bodenſee und in Schwa
ben, die mit ihm im Bunde waren. Dieſe
ſchlugen den Weg gutlicher Vermittlung ein.
Die Appenzeller bezeigten ſich bereitwillig, des
Abtes Rechte anzuerkennen und ferner geltenzu

laſſen. Um ſich aber fur die Zukunft gegen
ahnliche Mißbrauche, als ſie bisher hatten er—

fahren muſſen, zu ſchützen, forderten ſie, daß
der Abt die Amtleute aus ihren Mitteln wahlen

ſolle. Der Abt trug Bedenken, dies zuzuge-—
ſtehn und ſuchte ſie durch Liſt zu berucken.

Der gerade Sinn der Apvpenzeller machte ſeine
Kunſte eben ſo fruchtlos, als ihr Muth ſeine
Drohungen.

Die
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Die Stadt St. Gallen, aus gleichen Grun
den, wie die Landleute, unzufrieden, mit der
Regierung des Abtes, errichtete ein Bundniß

mit den Appenzellern. Dadurch wurden die
Schwierigkeiten der noch immer fruchtlos,
fortgeſetzten Unterhandlungen ſehr vermehrt.
Man ſtritt nun noch, uber die Rechtmaßigkelt

des Bunduiſſes mit St. Gallen. Endlich
verglichen ſich beide Theile, durch die Vermitt
lung der Reichsſtadte, dahin, die Entſcheidung
einem Schiedsrichter zu uberlaſſen; wozu der
Burgermeiſter der Reichsſtadt Um, Johann
Strohlin, beſtellt wurde.

Der Abt fand Mittel, dieſem Schiedsrichter
die Sache ſo darzuſtellen, daß der Ausſpruch,
in den Hauptpunkten, fur ihn gunſtig ausfiel.
Die Appenzeller verwarfen nun denſelben als
parteiüſch, und faßten, aufs Neue, den ein—
muthigen Entſchluß: „Lieb und Leid, in der
Sache der Freiheit, init einander zu theilen und

Leib und Gut unerſchrocken fur einander dar
zubieten.“

Sie ſandten Abgeordnete, an die meiſten
Glieder der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft;
mit der Bitte, in ihren Bund aufgenommen zu
werden. Doch, da mian oſie nicht kannte, be—

willigte ihnen nut Schwytz dieſe Gunſt; und

Glarus



Glarus verftattete ſeiner ſtreitluſtigen Jugend,
den Appenzellern zu Hulfe zu ziehn.

Der Abt drang nun bei ſeinen Bundesge—
noſſen, den Reicheſtadten, auf Gewaltsmaß—
regeln, zur Exekution des Schiedsrichterſpruchs.

Ein betrachtliches Heer wurde (taoz) zuſam
men gebracht; gegen die verbundeten Appenzeller

und St. Gallner zu ziehn.
St. Gallen, durch die Macht geſchreckt und

ſeiner Bundesverbindlichkeit ungetreu, offnete

den anruckenden Heere die Thore.

Die Appenzeller, wiewohl Neulinge im
Kriege, blieben unerſchrocken. Zweihundert

Glarner und dreihundert Schwytzer waren ih
nen zu Hulfe gezogen und beſetzten mit ihnen

ihre waldigen Gebirgspaſſe.

Mit der Mergenrothe (des 15ten Mais)
zogen funftauſend Mann, Truppen des Abts,
von St. Gallen und ſeiner Bundesgenoſſen
aus, gegen den Speicher zu, den die Appen—

zeller am ſtarkſten beſetzt hielten. Bei ihrer
Annaherung ſturmten dieſe, mit den Glarnern
und Schwytzern, unter furchtbarem Geſchrei,
von den Anhohen herab und verbreiteten ſchnell

Verwirrung und Flucht. Wie gewohnlich, in
ſolchen Fallen, erlagen viele, unter den Strei

chen der Nachſetzenden. Der erſte Sieg der

A—
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J Appenzeller war leicht und ſchnell errungen:
aber deshalb nicht minder ruhmlich.1 Sehr dieſer Ruhmoerhoht; durch die

Menſchlichkeit und Maßigung, welche die Ap
penzeller gegen ihre treuloſen Bundesgenoſ—

J ſen, die St. Galler, die ſich bei dem Heere
des Abts befanden bewieſen. Mehrere von
ihnen, die ſie hatten erſchlagen konnen, ver—

J ſchonten ſie. Ein Appenzeller traf einen ver—
u  wiaundeten St. Galler, und war' im Begriff,

ihm den Todesſtreich zu verſetzen, als ihn dieſer

mit Thranen bat, ſeiner noch zu ſchonen, bis
J er ſeine Frau die erſt ſeit zwei Tagen nieder

gekommen war noch einmal geſehn habe.
Der Appenzeller, ſelbſt bis zu Thranen geruhrt,
geſtand ihm nicht nur ſeine Bitte zu, ſondern,

J da der Verwundete zu ſchwach war, um gehn
piu zu konnen, trug er ihn, von einigen ſeiner Ge-
ſt

J
fahrten unterſtutzt, bis vor die Stadt, wo ſeine
Frau ihn aufſuchte und den letzten Lebenshauch
von ſeinen Lippen empfing.

ĩJ Wiewohl dieſer Sieg der erſte und ſo glan

4 zend war; ſo ließen ſich die Sieger doch davon
nicht berauſchen. Mit verſtandiger Mußigung5
widerſtanden ſie dem Reitze, in die Stadt ein44
zudringen. Nachdem ſie auf dem Schlacht—

4 J
felde knieend ihr Dankgebet verrichtet was: um

J ſo



ſo brunſtiger ſeyn mußte, da ihnen dieſer Sieg
faſt gar keine Dpfer koſtete kehrten ſie in
ihre Wohnorte zuruck. Und da der Feind vol
lig zerſtreut und keine Gefahr weiterer Angriffe
vorhanden zu ſeyn ſchien, theilten ſie mit den
Glarnern und Schwytzern bruderlich die Beute

und ließen ſie, mit einem dankbaren Handes
druck, in ihre Heimath ziehn.

Die Reichsſtadte entſagten der Fortſetzung
dieſes Kriegs, gegen die Appenzeller, formlich,

durch einen Frieden mit ihnen. Der Abt aber

wurde dadurch nur noch mehr erbittert, und
wandte ſich nun an den Herzog Friedrich von

Oeſterreich und den benachbarten Abel.
Die Sttreitluſt des erſtern war bald ge—

weckt; der ſtets rege Argwohn des letztern leicht

uberzeugt. Er erkannte, was man ihm vor—
ſtellte, daß hier eine zweite Schweitz entſtehn
wurde und die Vereinigung der Appenzeller mit

den Eidgenoſſen und die Verbreitung der revo
lutionaren Grundſotze und Geſinnungen alles
furchten laſſe. Ein neuer Kriegszug wurde
beſchloſſen um, durch- die Unterwerfung der
Appenzeller, dieſer Gefahr vorzubeugen.

Rutdhig, doch nicht untbatig, erwarteten
dieſe, was ferner gegen ſie unternommen wer
dẽn wurde. Die Landleute, ihre Nachbaren,

Gtaateugeſch. 17. Heft. K theils
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theils wie ſie Unterthanen des Abtes, theils
des Adels und der Herzoge von Oeſterreich,
ſehnten ſich ebenfalls ſehr nach Befreiung vom
Druck der nicht minder ſchwer auf ihnen
laſtete, als ehmals auf den Appenzellern. Dieſe

nahmen ſie in ihren Bund auf und ſtarkten ſich

ſo, durch die Krafte, die ſie ihren Feinden ent
zogen.

Die Nachrichten, von den neuen Ruſtun

gen des Abts und des Herzogs, empfingen ſie
mit ruhiger Entſchloſſenheit, und waten eben
in Begriff, auch ihrer Seits, ihre einfachen

Vorkehrungen zu treffen; als ſie einen Beiſtand
erhielten, der ſie eben ſo uberraſchte, als er ſie
erfreuen und aufmuntern mußte.

Graf Rudolph von Werdenberg, aus
dem alten und muchtigen Hauſe Montfort,

war der alteſte von drei Brudern; die durch
Oeſterreichs Gewalt und mancherlei Unglucks
falle um ihre großen und ſchonen Beſitzungen,
im Rheinthal, gekrmmen waren. Um ſich an
Oeſterreich zu rachen bot er den Appenzellern

ſeine Dienſte an. Um ihr Vertrauen zu ge
winnen, ließ er ſich, als Landmann, unter
ſie aufnehmen; lebte und kleidete ſich vollig
wie ſie. Er wurde ihr Hauptmann. Unter
ſeiner Leitung, ubten ſich die Appenzeller, in

der2



der Kunſt des Kriegs und trafen die nothigen
Vertheidigungsauſtalten. Mit St. Gallen er—

neuerten ſie ihren Freundſchaftsbund. Getroſt
harrten ſie ſodann des Angriffs ihrer Feinde und
warteten ihrer Heerden.

Von einem zahlreichen Heere und Vielen des
erſten Adels begleitet, trat der Herzog (1405)
ſeinen Kriegszug an. Eine Abtheilung ſeines
Heers ſandte er gegen die Appenzeller, in das
Gebirge; eine andere fuhrte er ſelbſt vor St:
Gallen. Vom Grafen Rudolf. von Werden
berg angefuhtt,nerwarteten die Appenzeller den

Feind, auf ihrer! Grenze, am Stoß. Um auf
dem Raſen, den ein ſtarken Regen ſchlupfrig
gemacht hatte, feſtern Fuß zu faſſen, waren

die meiſten, auch der Graf von Werdenberg,
barfuß. Dies gewahrte ihnen einen Vortheil

mehr, uber ihre Feinde; die ſchon durch das
Terrain, und ihre ſchwere Bewaffnung, ſehr ge

hindert wurden.
Bei dem Angriffe, gab ihnen der Graf das

Beiſpiel hoher unwiderſtehlicher Tapferkeit und
ſie bezeigten ſich ſeiner wurdig. Auch die
Weiber wurden vom Muth ihrer Munner und
Water ergriffen und trachteten nach einem An
theile, an ihren Siegen. Jn weiße Tucher
verhullt, brach eine Schaar derſelben, aus dem

Ka Walde,
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Walde, hervor  und ſchreckte die Oeſterreicher,J durch ihre unkenntlichen Geſtalten. Nach

5 einem ſechsſtundigen, hartnackigen Kampfe,
ſahn die tapfern Appenzeller abermals den Feind

die Flucht ergreifen und eine große Anzahl der.
J Fliehenden, unter den gewaltigen Streichen der

MNachſetzenden, niederſinken
Wahrend dieſer Zeit war der Herzog von

Oeſterreich, mit ſeiner Truppenabtheilung, vor
St. Gallen angekommen; aber hier ebenfalls
ubel empfangen worden. Von der Niederlage
der Seinen, am Stoß, unterrichtet, entſchloß er
ſich „obwohl mit Unmuth, zu einer Kriegsliſt,

unbeſiegbaren, Feind, zu uberwaltigen. Er ließ
ausſprengen, daß er ſich nach Tyrol zuruckziehn

ĩ wolle; auch den Ruckzug befehlen und anordnen.
Geine Abſicht war, das Gebirge zu umgehn
und von einer Seite ſchnell erſteigen zu laſſen,

wo ihn die Appenzeller nicht erwarten wurden.

So geheim dieſer Anſchlag gemacht und ge
halten war, ſo erhielten die Appenzeller dennoch
Kunde davon. Wohl vorbereitet empfingen ſie

daher, guf der Wolfshalde, die Oeſterreicher:;
die ohne Ordnung das Gebirge erklimmten, da

ſie keinem Feinde zu begegnen, furchteten. Um

J ſo weniger mochten ſie dem gewaltigen Angriffe
bbehart

uuuuu
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beharrlich widerſtehn, den die Appenzeller, aus
ihrer wohlgewahlten Stellung, auf ſie machten.
Mit, großem Verluſte wurden ſie auch diesmal
in die Flucht getrieben. Mit tiefem Mißmuth
im Herzen, zog ſich der Herzog von Oeſterreich
nun wirklich nach Tyrol zuruck.

Dieſe Siege entſchieden die Fortdauer der
Appenzeller Freiheit nd ihren Kriegsruhm.
Der Bund, zwiſchen Zynen und den St. Gal.
lern, wurde auf neun Jahre erneuert. Andere
Stadte und Landſchaften bezeigten ſich geneigt,
mit ihnen Bundniſſe einzugehn. Der Kriegs
ruhm hatte auch die Kriegsluſt in ihnen erweckt.

Bereitwillig folgten ſie dem Grafen von Wer
denberg, auf einem Zuge, in das oſterreichiſche
Gebiet. Viele Burge wurden zerſtort; das
Rheinthal gewonnen und mit Appenzell verbun
den; auch die Erbzuter des Grafen wieder er
obert und ihm zuruckgegeben.

Jn Verbindung, mit den Burgern der Stadt
St. Gallen; unternahmen die Appenzeller dann
einen zweiten Zug, gegen den Adel im Thur
gau; mitten im Winter einen dritten, wieder
gegen Oeſterteich. Auf dieſem eroberten ſie die

untere Mark am Zurcherſee und ſchenkten ſie

Schwytz;z. zum Lohn fur die Aufnahme, in das

Land
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Landrecht dieſes Kantons und den von ihm er
haltenen Beiſtand.

Mit dem Fruhlinge des folgenden Jahrs,
(1406), wurden die Appenzeller aufs Neue,
durch den Grafen von Werdenberg, zu einem
Kriege veranlaßt; den dieſer veranſtaltete, um

ſeinen Vetter, den Grafen Wilhelm von
MWontfort, dafur zu beſtrafen, daß er, auf
Seiten des Herzogs von Oeſterreich, gegen Ape

penzell und ihn, mit gatritten hatte. J
Von hier zogen ſie nach Tyrol. Hier, wo

man ebenfalls uber Druck ſeufzte, wollten ſie
die Fahne der Freiheit aufpflanzen, die ſie
ſelbſt errungen hatten und der ganzen gedruckten
Menſchheit wunſchten.
Der Anfang dieſes Unternehmens entſprach

eben ſo, wie die Uebrigen, ihren Abſichten, ihrem

Muthe und ihrem Glucke. Jn dem Verfolgen
deſſelben aber wurden ſie; durch die Nachricht,

gehemmt, daß eine, aufs Deue zuſammenge
brachte, Kriegerſchaar des Herzogs von Oeſter
reich, des Abts und des Adels ihre vaterlichen

Wohnſitze bedrohe.

Noch eh ſie dahin zuruck gekommen waren,
hatten ſich. dieſe Schqaren wieder zerſtreut. Sie
zerſtorten nun die Bergfeſte Hohenems und
heſchloſſen dgnn, cinen Zug, nach der Stadt

Wyl;



Wyul; in welcher ſich der Abt von St. Gallen

aufhielt.
Gleich bei dem Anfange dieſes Kriegs, nach

dem die Stadt St. Gallen den Bund mit Ap
penzell errichtet hatte, war der Abt, mit ſeinem
ganzen Convente, nach jener Stadt entwichen

und hatte den Gottesdienſt in St. Gallen vollig
aufhoren laſſen. Jetzt zogen nun die St.
Gallner, von den Appenzellern begleitet, nach
Wol, um den Abt nach ſeinem eigentſlichen
Wohnſitze zuruck zu fuhren.

Auf ihre Aufforderung ſandten auch Schwytz

und Glarus eine Anzahl Krieger ihnen zu
Hulfe; deren es jedoch, zu dieſem Unternehmen,
nicht bedurfte. Sobald ſie vor Wyl erſchie

nen, erklarten die Burger dieſer Stadt dem
Abte, daß ſie ihn nicht ſchutzen konnten, und

offneten bie Thore.

Ohne Strauben, aber zitternd, folgte der
Abt den Abgeordneten, die ihn zur Ruckkehr

aufforderten und entging dadurch nicht nur den

Mißhandlungen, die er furchtete, ſondern er—
hielt auch manche Beweiſe von Theilnehmung
und Achtung. Glucklich benutzte er dies, und
glucklich ſchatzte er ſich, fur ſein Stift und Land

die Obhut der Stadt St. Gallen und des Lan
des Appenzell zu erhalten; doch wohl gewiß

nicht
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nicht ohne das herbe Gefuhl des gekrankten
Stolzes, die jetzt als ſeine Beſchutzer ehren zu
muſſen, die er ehemals, als ſeine Unterthanen,
mit Harte und Verachtung behandelte.

Jn dem folgenden Jahre (1407), faßten
nun die Appenzeller und ihre Bundesgenoſſen,

die St. Galler, dkn Entſchluß, durch die An—
wendung ihrer ganzen Kraft, auch dem Adel im
Thurgau einen feſten Frieden abzugewinnen.
Zwolfhundert der erſtern und vierhündert der

letztern traten, zu dieſem Unternehinen, zuſam
men. Mit ihnen verbanden ſich auch diesmal

die Schwytzer und, auf die Mahnung dieſer an
die Eidgenoſſen, auch Uriner. Zurich aber,
mit mehrern der Edlen in Verbindung, gegen
welche dies Unternehmen gerichtet war, bewirkte,

daß eine Abmahnung der Eidgenoſſen, an
Schwytz, erging, an dieſem Kriege Theil zu
nehmen; indem dies dem Jnhalte des Friedens

mit Oeſterreich nicht angemeſſen ſeh. Die
Schwytzer begnugten ſich nun, nur eine Schaar

ihrer ruſtigen Jünglinge bei dem Appenzeller
Zuge zu laſſen; die, ihrer Angabe nach, in
den Sold der Appenzeller getreten waren, ohne
daß Schwytz, als Waldſtadt und Eidgenoſſe,
an dem Kriege Theil nahnſe.

Die



Die kuhnen und, großeſten Theils auch, gluck—
lichen Unternehmungen der Appenzeller und die
Betrachtung, daß der Untergang des Adels, im
Thurgau, auch den benachbarten Landern ge—

fahrlich werden konne, bewogen einen Theil des

Adels in Schwaben, eine Verbindung, zum
Beiſtande und zur Rettung des Adels in Hel—
vetien, zu ſchließen.

Achttaufend Reiſige und Fußknechte, von
demſelben eiligſt und im Stillen zuſammen ge—
bracht, zogen (im Januar 1408), unangekun—

digt, gegen Bregenz; um dieſe Stadt, die von
den Appenzellern bglagert gehalten wurde, zu

entſetzen. Trotz ihrem Muthe und ihrer ſtand
haften Vertheidigung, ſahn ſich die Appenzeller

genothigt, der Uebermacht zu weichen; und die
Belagerung, mit Verluſt ihres ganzen Bela—

gerungsgerathes, aufzugeben.

Zum erſten Male beſiegt harrten ſie nur
mit deſto großerer Ungeduld der Ankunft des
Fruhlings, um die leichte Verdunklung, die ihr
Kriegsruhm dadurch erhalten hatte, mit neuen
und glanzendern Thaten wieder auszutilgen.

Doch eh es dahin gedieh, kam Konig Ru

precht nach Conſtanz und forderte ſie und ihre
Feinde, als Haupt des deutſchen Reichs, eben

falls
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falls dahin, um den Streit richterlich auszu
gleichen.

Nach einer dreiwöchentlichen Unterſuchung,

fiel der kaiſerliche Richterſpruch dahin aus: daß
der Bund der Appenzeller und St. Galler, un—
ter ſich, und mit andern Eidgenoſſen unrecht
maßig und aufgehoben ſey; daß die vorigen
Verhaltniſſe wieder heraeſtellt; den Landleuten

aber auch ihre alten Freiheitsbriefe, von ihren
Herren, beſtatigt werden und kein Herr ſeine
Unterthanen, wegen des Vorgefallenen, zur
Veraniwortung ziehn ſolle. Die ruckſtandigen
Steuern ſollten nachgezählt; die abgenommenen

Lander ſowohl dem Abt von St. Gallen,
als den ubrigen, mit den. Appenzellern im Kriege

befindlichen Herren zuruck gegeben, die zer
ſtorten Burgen aber nicht wiever aufgebauet

werden.Dieſen Richterſpruch fanden die Appenzel.

ler, in nehr als einem Punkte, parteiiſch und
fur ſich nachtheilig, und nahmen ihn:daher auch

nur, mit Ausſchluß dieſer Punkte, an. Die
Lage der Sachen blieb, wie' ſie geweſen wat.
Konig Ruprecht ſtarb bald nächher Ctaio). 5

Der Abt ſuchte nun einen Pergleich zu be
wirken; der auch, durch die Vermittlung des
Kantons Schwotz, zu Stande kam. Er eyhielt

dadurch



oberherrlichen Gewalt, uber Appenzell und St.

Gallen, verluſtig.
.Dies War der Gewinn, den der Abt aus

dieſem Kriege zog; den ſeine Tyrannei veran—

laßt und ſein Stolz bis dahin fortaeſetzt hatte.
Der Adel hatte noch mehr dabei gelitten, als er.

Wier und ſechzig Burgfeſten lagen in Trum—
mern und unter.dieſen viele, die ein halbes Jahr
tauſend der Zeit und manchem Angriffe getrotzt
hatten. Wie viele Edle waren. ein Raub des
Todes geworden; wie manche Geſchlechter ganz,

oder zum Theil, ausgerottet!

Der Herzog von Oeſterreich war, durch
alles dies, noch nicht geneigter zum Frieden ge

worden. Mit zwolftauſend Mann zog er, im
folgenden Jahre (1411), aus, um das Rhein
thal wieder zu erobern. Den erſten Angriff
machte er auf das Stadtchen Rheineck, das zu den

Gutern des Grafen von Werdenberg gehorte.

Die Appenzeller. Krieger, unfahig, dieſer
Macht; in einem unbefeſtigten Orte, beharr-

lichen Widerſtand zu leiſten, beſchloſſen, ihn
dem Feinde zu uberlaſſen; die Einwohner, mit
ibhnen davon zu ziehen. Als: ſie ſich mit dem
Wenigen, was von ihrer Habe. Werth hatte,
aufmachten, zundeten ſie ihre Wohnungen an.

Ohne
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Ohne Kampf und Muhe ſetzte ſich nun der
Herzog in den Beſitz eines Aſchenhaufens.

J Die Belagerung eines andern Stadtchens,
Altſtatten, die er ſodann unternakfn „endete

auf eben dieſe Weiſe; nur daß die ausgewan
derten Einwohner ihre Hauſer nicht. ſelbſt an—
zundeten, ſondern dies dem Herzoge uberließen;
der denn auch ſeinen Unmuth in der That, auf

r

dieſe Weiſe, an den verlaſſenen Wohnungen,
ausließ.J

J

n

u Dieſe, fur den Herzog wenig ruhmlichenJ

7 und gewinnreichen Siege, brachten bei den Ap

J Hpenzellern den, fur ſie wichtigen und glucklichen
Entſchluß zuwege, ſich von nun an, in ihren

kriegeriſchen Unternehmungen, auf die Verthei
digung ihres Gebiets und ihrer Freiheit einzu—

J ſchranken. Dadurch gewannen ſie an Achtung

u!
und Zutrauen ſo, daß einige der machtigſten
Edlen, in ihrer Nachbarſchaft, Bundniſſe mit
ihnen errichteten.

Jetzt nahmen auch die ſieben Glieder des
eidgenoſſiſchen Bundes, die anfangs die Ver
bindung mit ihnen verweigert hatten, ſie in ihr
Burg:- und Landrecht auf. Doch machte man
ihnen zu Bedingungen, nie ohne den Willen

J

der Eidgenoſſen die Waffen zu ergreifen und
an den Kriegen dieſer, auf ihre Koſten, Theil—

zu



Beduigungen dieſes Bundes, nach Gurtbefinden,

zu vermehren, oder zu vermindern.
Dieſe Verbindung war eine Urſach mehr,

zum Verdruſſe, fur das Haus Oeſterreich; das,

bei der Erweiterung und Verſtarkung der Eid—
genoſſenſchaft, zu keiner Zeit gleichgultig war
und es, in dem damaligen Zeitpunkte am we—
nigſten, ſeyn konnte. Durch die letzten An
ſtrengungen, gegen Appenzell, hatte es zwar
das Rheinthal. wieder gewonnen, war aber auch
faſt ganzlich erſchopoft worden. Daneben hatte

es, um eben dieſe Zeit, eine Fehde mit der
Gtadt Baſel beſtanden, die nicht minder An
ſtrendung erforderte und dennoch, wie dieſe, im

Ganzen genommen, mit Verluſt verbunden

war. 1Nun ging; in dem nachſten Jahre (1412),
der zwanzigjahrige Friede, mit den Eidgenoſſen,
zu Ende; wahrend der Dauer deſſelben ſich die
Fahigkeit, den Krieg, mit glucklichen Erfolge,
auf Seiten diefſer, ſich nach eben dem Verhalt
niſſe vermehrt, als, auf Seiten der Herzoge
von Oeſterreich, vermindert hatte. Nach einem

Blicke, auf ihre, ſeit einem Jahrhunderte, ſo
ſehr verunderte Lage, beſchloſſen die Herzoge

von Oeſterreich wohl nicht, ohne ein bitteres
Ge—
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Gefuhl, bei der Betrachtung der Nothwendig
keit eine Erneuerung des Friedens zu ſuchen.
Die Eidgenoſſen wollten ihre Freunde und Ver—
bundeten, Solothurn und Appenzell, mit ein
geſchloſſen wiſſen und Oeſterreich mußte es ſich
gefallen laſſen. Der Friede wurde darauf (am
28ſten Mai 1412) auf funfzig Jahre erneuert
und darin feſtgeſetzt, daß jedem bleibe, was et
im Beſitz habe, alle ſtreitige Anſpruche aber,
durch Schiedsrichterſpruche, dder auf dern Wege

Rechtens, entſchieden werden ſollten.
J

Um dieſe Zeit herrſchte in dem deutſchen 7

Reiche, wozu Helvetien noch immern gehorte,
die allgemeinſte und großeſte Zerruttung, in dem

Staate und der Kirche. Letztere war, durch
das bekannte große Schisma und den argerlichen

und verderblichen Streit der drei Gegeuppapſte,
uber die ganze Chriſtenheit verbreitet.

Sigismund, Konig von Ungarn, trüg
damals den Namen und die Wurde eines ro

miſchen Konigs. Die Macht dieſes war faſt
gunzlich aufaeldſt. Da Sigismund in dem

Staate die Verhaltniſſe nicht zu veranbern vet
mochte, ſo war er um ſo mehr darauf bedacht,
dies in der Kirche zu bewirken; vielleicht weil
er dann, auf eine, ſeine Wunſche und Zwecke

begun



159
begunſtigende Ruckwirkung, aus dieſer in jenen,

Rechnung machte.
Eifrig betrieb er daher die allgemeine Kir—

chenverſammlung; welche, als das beſte Mittel,

Einheit und Frieden in der Kirche herzuſtel—
len, in Vorſchlag gebracht und beſchloſſen war.
Wahrend man an der Veranſtaltung dieſer Ver

ſammlung arbeitete, unternahm er ſeinen Ro—

merzug; auf welchen er; auch Helvetien be—

tuhrte.
Er benutzte ſeinen Aufenthalt in Rhatien;
um die Gunſt der Eidgenoffen zu gewinnen und
ſie zur Theilnahme: an einem, von ihm beabſich
teten, Unternehmen; gegen den Herzog von

Mailand, zu bewegen. Wie ſehr er ſich auch
bemuhte, erlangte er doch nichts, als daß die

Eidgenoſſen einer Anzahl junger Leute, aus
allen Kantonen, geſtatteten, als Soldner, in
des Konigs Dienſte zu treten. Zu Bellinzone
verſammleten ſich ſechzehnhundert derſelben; die
auch den Kaiſer (1413) nach Jtalien begleite—

ten, aber, da er weder Geld hatte, ſie zu be-
zahlen, noch ihnen Gelegenheit gab, ihre Kriegs

und Plunderungsſucht zu befriedigen, bald von
da wieder zuruck kehrten.

Auch der Kaiſer. kam bald wieder aus Jta
üen zuruck und beſuchte, auf ſeinem Durch

zuge,
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zuge, durch die Schweitz, Bern und Baſel.
Das Coneilium verſammlete ſich indeſſen zu
Conſtanz. Der Kaiſer und der romiſche Pabſt,
Johann der zwei und zwanzigſte, fanden ſich

ebenfalls daſelbſt ein.
Der Herzog Friedrich von Oeſterreich nahm

zu Schafhauſen ſeinen Aufenthalt. Er und der

Kaiſer waren ſchon langſt keine Freunde; jetzt
geriethen ſie gleich anfangs in ernſtliche Zwiſtig

keiten. Der Kaiſer verlangte, daß er ſich bei
ihm einfinden und uber ſeine Reichslande die

Belehnung empfangen ſolle. Der Herzog
weigerte fich, dieſer Ladung Folge zu leiſten.
Schon damals erließ der Kaiſer, an die Eidge—

genoſſen, die Aufforderung, ihm gegen den

Herzog beizuſtehn.
Mit Beziehung auf ihren Frieden, mit dem

ſelben, lehnten dies die Eidgenoſſen ab. Er
eigniſſe, auf der Kirchenverſammlung, brachten
die Mißhelligkeiten, zwiſchen dem Kaiſer und

dem Herzoge, zum Ausbruche. Der Herzog
hatte den Pabſt Johann diffentlich in Schutz
genommen und beforderte die Flucht weſſelben;
die er unternahm, da man ihm die Reſignation

ſeiner Wurde abgedrungen hatte. Da ſich der
Herzog, auf die an ihn von dem Kaiſer ergan
gene Vorladung, nicht ſtellte, ſo ſprach dieſer

die
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die Reichsacht uber ihn aus und verfugte die
Exekution derſelben.

Jn Kurzem ſah ſich der Herzog von mehr
als vierhundert Stadten und Edlen Deutſch—
lands und Helvetiens, angegriffen und ernſtlichſt

befehdet.

Auch an die Eldzgenoſſenſchaft uberhaupt
und an Bern insbeſondere, war die kaiſerliche
Aufforderung ergangen. Auf einer Tageſatzung,

zu Lueern, beſchloſſen jene mit Ausnahme
dieſer den Frieden, mit dem Herzoge, zu
halten. Dennoch ſah ſich der Herzog geno
thigt, Schafhauſen zu verlaſſen. Man weiß,
daß er diefe Stadt, als Pfand von dem deut—
ſchen Reiche, inne hatte. Sie benutzte dieſen
Zeitpunkt, um ihre alten reichsſtadtiſchen
Rechte wieder zu erhalten; zahlte die Summe,

um welche ſie verpfandet war, an den Kaiſer
und leiſtete den Huldigungstid.

Dem Beiſpiele dieſer Stadt folgte Frauen
feld und beinah der ganze Thurgau. Bern err

griff nun die Waffen und bemachtigte ſich, in
turzer Zeit, beinah des ganzen Aargaus. Nach
wiederholter Aufforderung und dem Verſprechen,
den Eidgenoſſen die Lander des Konigs, welche

ſie erobern wurden, „in unauflosbaren ewigen

Gtaatengeſch. 17. Heft. e Pfand
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Pfandbeſttz zu uberlaſſen,“ ließen nun auch dieſe

(Ciats) ihre Banner ins Feld rucken.
Siebzehn Stadte und Burgen, ein wohl—

angebautes ſchones Land, bis nn den Zuſam—
menfluß der Aare und Reuß, hatten die Berner,

faſt ohne allen Verluſt, in Beſitz genommen
und die Solothurner und Bieler, die ihnen bei
dieſen Eroberungen behulflich geweſen waren,
durch eine Geldſumme abgeſunden. Sie be—
kummerten ſich nun auch nicht ferner, um die
Abſichten des Kaiſers und die Unternehmungen
der Eidgenoſſen; ſondern kehrten zu ihren fried
lichen Beſchafftigungen zuruck. Auf die Auf—

forderungen der letztern die Baden vergebens

belagerten ſandten ſie ihnen jedoch wieder
tauſend Mann Fußknechte, funfzig Reuter und
ihre Artillerie, zur Unterſtutzung.

Baden ging darauf, auf Kapitulation, an

die Eidgenoſſen uber. Der Herzog demuthigte
ſich vor dem Konige und dieſer erklarte nun den
Eidgenoſſen: „die Fehde, welche ſie, in ſeinem

Namen, gefuhrt, ſey geſchloſſen.“
Auf der Tageſatzung, welche darauf, uber

die Verwaltung der gemachten Eroberungen,
zuſammen berufen wurde, erklarte Uri: „da ſie

dieſen Krieg nicht fur ſich denn ſie waren,
mit dem Herzoge, in Frieden ſondern allein

fur
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fur den Konig gefuhrt hatten, ſo mußten auch
alle gemachten Eroberungen dieſem uberliefert
werden. Wenigſtens wolle es (Uri) keinen,
weder beſondern, noch gemeinſchaftlichen, An—

theil daran haben.“

Den ubrigen Eidgenoſſen wollte dieſer Ver
trag nicht einleuchten. Uris Entſagung nahmen

ſie an; Bern erklarten ſie, durch ſeine, fur ſich
gemachten Eroberungen, fur abgefunden. Jm

ubrigen wurde beſchloſſen, daß. die gemeinſchaft
lich gemachten Eroberungen, im gemeinſchaft—

ſchaftlichen Beſitze der ſechs ubrigen Kantone
bleibenj und von ihnen, wechſelsweiſe, ſo daß

ein jeder zwei Jahre die Verwaltung behalte,
durch einen Landvogt regiert werden ſollten.

Das Land Glarus benutzte dieſe Gelegen—

heit, um ſich einen Freibrief von dem Kaiſer zu

verſchaffen, wodurch alle Lehns- und Abhan—
gigkeitsverhaltniſſe zu Oeſterreich aufgehoben
wurden; die Kaſtvogtei, welche Oeſterreich uber
das Stift Einſiedeln ausgeubt hatte, erhielt der
Kanton Schwytz. Jn Zug und Unterwalden,
wo noch Reichsvogtei- Rechte Statt gefunden
hatten, wurden dieſe den Landammannen uber—
tragen und das vollige freie Wahlrecht derſelben

anerkaniit.  l.
J
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Alles ſchien berichtigt und beendigt, als von
dem Konige die Forderung an die Eidgenoſſen

gelangte: „die fur das Reich eroberten Lander
ihm zu uberliefern.“ Man erkannte bald, daß
es dem Konige nur darum zu thun ſeh, eine
Summe Geldes, von den' Eidgenoſſen, zu ziehn.
Allein dieſe waren großeſten Theils, durch den

letzten Kriegszug, erſchopft. Endlich ubernahm
es Zurich, fur ſie die Auslagen zu machen.
Jhm wurde daher auch die ganze Unterhandlung
zu fuhren uberlaſſen. Bern hatte fur ſich felbſt

allein zu ſorgen. Ul

Auf einer Reiſe, die der Konig durch die
Schweiz machte, wurde dieſe Angelegenheit
dahin regulirt, daß Bern fur ſich funfiaufend,
und Zurich, fur die ubrige geſammte Eidgenoſ—

ſenſchaft, viertauſend funfhundert Gulden
zahlten und dafur jenes das Aargau, dieſes die
ubrigen Erobernngen, im Pfandbeſitz, behalten
ſolle; letztere mit der Vollmacht, die andern
Eidgenoſſen mit eintreten zu laſſen. Wieder-
einloſung ſolle nur vom Kaiſer und Reich und

nur mit Willen der Pfandinhaber, geſchehen
konnen: auch dabei ſechstauſend Gulden, uber
den Pfandſchilling, gezahlt werden

Da man dieſe. Wiedereinloſung icht be
furchten durfte, ſo traf man nun eine definitive

Ver?
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Verfugung, uber den Beſitz und den Antheil,
eines jeden, an dieſen neuen Acaquiſitionen.
Bern wurde darin auch noch die Theilnahme,
an der gemeinſchaftlichen Regierung Badens, zu
geſtanden und dieſe, durch die Einloſung des
Schirmvogteirechts, noch unabhangiger ge—

macht.
Moch ehe dieſe Angelegenheit, auf dieſe

Weiſe, beendet war, wurden die Eidgenoſſen
(1415) in eine andete Streitigkeit verwickelt;
welche blinah ſchon damals das Uebel, was der
Schweiz in der Folge ſo ſehr eigenthumlich ge

worden iſt den innern Krieg zur Wir—
kung gehabt hatte.

Jn dem Lande Weallis bekleidete ein Frei
berr von Raron die Kaſtvogtei des Bisthums;
auch war er reich und machtig, durch eigene

Beſitzungen, das Alter ſeiner Familie und ſein
perſonliches Anſehn. Die Eidgenoſſen, vornehm

lich der alten Kantone, die dem Adel im All—
gemeinen abhold waren, hatten beſonders gegen

dieſen einen bittern Unwillen, der durch ver
ſchiedene Umſtande erregt und zuletzt, durch das
Gerucht, ſehr gereitzt war: er habe geaußert,
wenn er bei einer gewiſſen Gelegenheit
gegen ſie geſtritten, hatte nicht einer davon
kommen ſollen. Beſonders ubel nahmen ihm

dieſe

J J
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dieſe keineswegs hinlanglich bewahrte
Aeußerung die Urner und Unterwalder; deren
roher Krieger- und Bauernſtolz ſich dadurch am

tiiefſten gekrankt fand. Sie ließen ihren Un—
willen daruber gegen die Landleute von Wallis
aus; denen ſie dadurch zugleich ihren Haß und
ihre Verachtung gegen den Adel und ihren Frei
heitsgeiſt mittheilten.

Auf einmal ſah man hier, woran bisher
Niemand gedacht hatte, in dem Freiherrn von

Raron einen Volfsbedrucker und Tyrannen.
Der Unwille, uber ihn, dehnte ſich auch uber

ſeinen Verwandten, den Biſchof von Wallis,
aus und bei einigen unruhigen Kopfen war der
Entſchluß bald gefaßt, einen allgemeinen Auf
ſtand zu bewirken; zu welchem Zwecke ſie ſich
folgender ſeltſamen Maßregel bedienten.

„Jn dem Dorfe Brieg, wo der Geiſt der
Unruhe am ſtarkſten aufgeregt war und bereits
einen auffallenden Exceß veranlaßt hatte, mach
ten einige kuhne junge Leute, aus einem Klotze
einen Popanz, den ſie Mazze nannten und der
den Landmann, in ſeiner Bedruckung und Nie
drigkeit, vorſtellen ſollte. Sie ſtellten ſich mit

demſelben an den Weg und ließen ihn, durch
einen, ihm zugegebenen Redner, den Freiherrn
von Raron, als den Hauptbedrucker des Volks,

an
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anklagen. Da dies Eindruck machte, ſo trug
man die Mazze von Dorf zu Dorf und ver—
breitete ſo allgemein den Geiſt der Emporung.

Ein wilder Haufen fiel mehuere Burgen, des
Freiherrn und des Biſchofs, an und zerſtorte ſie.

Der Freiherr, auf einen ſolchen Angriff nicht
vorbereitet, ſah ſich genothigt, der wilden, zer
ſtorenden Wuth der Emporer, ausuweichen
und ſuchte, fur ſich und den Biſchof, den
Schutz des Herzogs von Savoyen; mit dem er
in Verbindung ſtand.

Dadurch aber erbitterte er die Walliſer nur
noch mehr, gegen ſich. Der Herzog fand nicht
fur gut, das Geſuch des Freiherrn zu gewahren

und dieſem blieb nun Bern, wo er das Burger
techt hatte, als die einzige Zuflucht.

Vern, obwohl. mit dem Freiherrn, wegen
verſagter Theilnahme, an ſeiner letzten Ktiegs
unternehmung, unzufrieden, verſprach ihm

ESchittz und Beiſtand. Die Walliſer wandten
ſich an die Waldſtadte. Sie erboten ſich, ihnen
das Eſchenthal und Grimſel, zwei den Wald
ſtadten benachbarte und ihnen wichtige, von dem
Herzoge von Savoyen beſeſſene, Landſchaften,
zu verſchaffen, wenn ſie ſie gegen Bern be—

ſchutzen wollten.

Unter
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Unterwalden und Uri, denen dieſe Diſtrikte
am nachſten und wichtigſten und die gegen den
Freiherrn am aufgebrachteſten waren, nahmen

dies Anerbieten an und gaben den Walliſern
ihr Landrecht. Auch Lucern wurde hierzu von
ihnen bewogen. Schwytz und Zurich lehnten es
ab; doch verſagten ſie, als Eidgenoſſen, ihre
Theilnahme nicht, als ſie von jenen zu einem
Zuge aufgefordert wurden, um den ZWalliſern
den verſprochnen Schutz zu gewahren und ſich

des Eſchenthals und Grimſels zu bemachtigen.

Dies veranlaßte einen Streit, zwiſchen
Bern und den Waldſtadten, die mit Wallis ins

Bundniß getreten waren; den jedoch Schwytz,

Zurich, Zug und Glaris gutlich beizulegen
ſuchten. Die Unterhandlungen wurden ge
raume Zeit fortgeſetzt, blieben aber fruchtlos.
Endlich ſchien der Krieg, zwiſchen Bern und

den Waldſtadten, unvermeidlich. Bern erbot
ſich zuletzt noch zu dem Wege Rechtens, den

aber Wallis und die Waldſtadte hartnackig ver
weigerten.

Mun erließ Bern eine Ladung an die Eid
genoſſen, um den bundesmaßigen Beiſtand, zur

Beſchutzung eines Burgers von Beru. Auch
an Uri und Unterwalden erging ihre Mahnung,
auf die alte eidgenoſſiſche Verpflichtung. Lueern

aber,



bindung ſtand, mahnte ſie fur Wallis und nun
glaubten ſie die altere Verpflichtung der jungern

vorziehn zu muſſen.
Bei der zunehmenden Gefahr des innern

Kriegs verdoppelten die unparteiiſchen Kantone

ihre Bemuhungen, friedlicher Ausgleichung.
Zurich ſprach, als Schiedsrichter, das Urtheil:
daß der Freiherr in alle ſeine Beſitzungen und

.Rechte wieder eingeſetzt werden ſolle. Die
Walliſer verweigerten nicht nur die Annahme
dieſes Spruchs; ſondern ubten auch Feindſelig-

keiten.Bern ergriff nun gegen ſie die Waffen, um
die Annahme des Schiedsrichterſpruchs zu er—

zwingen. Ju Verbinduna mit einigen Freibur
ger und Solothurner Hüulfstruppen, drang es,

mit einem betrachtlichen Heerhaufen, in das
Walliſer Land ein. Durch die Bemuhungen
der Kantone Zurich. und Schwytz, wurde indeſſen

nochmals. ein Waffenſtillſtand zu Stapde ge—
bracht und, der Weg der Unterhandlungen be—

treten. Auch Lucern, Uri und Unterwalden
nahmen an dieſen Bemuhungen Antheil. Den—

noch blieben ſie vergebens. Bern erneuerte
darauf? mit verſtarkter Macht, ſeinen Kriegs-

iig.
Noch
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Noch war die heilige Scheu, vor dem
Burgerkriege, groß und wirkſam genug, um
die zuletzt erwahnten Kantone zu verhindern, den

Walliſern gegen Bern thatlich beizuſtehn. Mit

Feuer und Schwerdt, Raub und Verwuſtung,
ſtraften die ubermachtigen Berner, auf eine
barbariſche Weiſe, die Harknackigkeit und den
unverſtundigen Muthwillen der Walliſer und

zwangen ſie, auf der Grundlage des erwahnten
Richterſpruchs, den Frieden zu ſchließen.

Viele Muhe koſtete es den unparteiiſchen
Kantonen, ihn zu Stande zu bringen. Be—
ſonders waren die Walliſer, bei allem ihren
Verluſte, ſchwer dahin zu bringen, ihn, auf
dieſe Bedingungen, einzugehn. Jndeſſen muß—

ten ſie denn doch endlich (1419) nicht nur zu
geben, daß der Freiherr von Raron in alle ſeine

Rechte und Beſitzungen wieder hergeſtellt wur
de, ſondern ſich auch noch dazu verſtehn, iln
mit zehntauſend Gulden, fur den erlittenen

Verluſt, zu entſchadigen, dem Hochſtifte Sitten
viertauſend Gulden, zu gleichem Zwetke, der
Stadt Bern die Kriegskoſten, mit zehntauſend,
und den Schiedsrichtern ihre Muhe, mit eintau

ſend Gulden, zu verguten.
Diesmal war alſo der Schreckensengel des

Burgerkriegs noch drauend voruber gegangen;

bald



bald aber kehrte er zuruck, um ſein morderiſches
Schwerdt mit der ganzen, ihm eigenen ſchau—

derhaft wilden Wuth, in das Blut der Eidge—
noſſen zu tauchen. Der Geiſt und Zweck der
Eidgenoſſenſchaft hatte ſich allmahlich ganz ver
andert. Durch das zu ſichtbare Beſtreben und

die daſſelbe begunſiigende Gelegenheit einiger

Glieder, Eroberungen zu machen und ſchon ge
machte Eroberungen zu vergroßern, wurde das
Mißtrauen, die Eiferſucht und der Wetteifer
Anderer rege gemacht. Ein jeder ſuchte nun,
ohne Ruckſicht, auf den andern und den geſell—

ſchaftlichen Verein der ganzen Genoſſenſchaft,

nur ſein Gebiet, ſeine Beſitzungen und ſeine
Macht zu vergroßern; und bemuhte ſich, unter

der Maske der Vaterlandsliebe, den Egoismus,
von dem er geleitet wurde, zu verbergen und zu

befriedigen. So bedurfte es nur einer, hierauf
Beziehung habenden, Veranlaſſung, um die
ſtets mehr aufſtrebenden Krafte einander entge

gen zu richten und was Oeſterreich, der
Adel und alle benachbarte Furſten langſt ſehnlich
gewunſcht und in beſſern Zeiten ſo vergeblich zu

bewirken verſucht hatten Spaltung, Zwie—
tracht und offne Fehde, unter den Eidgenoſſen,

ium Ausbruch zu bringen.

Dieſe
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Dieſe Veranlaſſung gab (1436) eine Erb
ſchaftsangelegenheit des letzten Grafen von der

Tockenburg, Friedrich des ſechſten; der ſehr
große Beſitzungen noch vergroßert hatte; auf
welche nun, da er ohne Nachkommen und dem
Tode nahe war, von mehrern Seiten her, An—
ſpruche und Rechnungen gemacht avurden.

Nach der haufigen Weiſe, alter reicher
Leute, in ſolchen Verhaltniſſen, verzogerte er

immer noch die Entſcheidung, uber dieſe An-
ſpruche und Geſuche. Zurich, wo er das But

gerrecht hatte, fand ſich veranlaßt, ihn daran

zu erinnern. Der Graf, ſchon durch den Ver—
lnſt eines Proceſſes gegen Zurich gereitzt, nahm

dies ubel und neigte ſich immer mehr, zu einer
nuahern Verbindung mit dem Kanton Schwytzz

welche von dieſem gewunſcht und auf eine ge—
ſchickte Weiſe zu veranulaſſen geſucht wurde.

An der Spitze dieſes Kantons ſtand damals,

als Landammann, Jtal Reding, ein Mann
von aroßen Fahigkeiten und großeni Ehrgeitze.
Nicht bloß in ſeiner Landſchaft, ſondern in der

Mehrzahl der Eidgenoſſenſchaft, ubte er einen

ſehr entſcheidenden Einfluß aus.
Mit ihm wetteiferte, in allem diefen, Ru

dolph Stußi, Burgermeiſter von Zurich. Je
der arbeitete, fur ſich und ſein Vaterland, mit

gleicher



gleicher Kraft und gleicher Anſtrengung; jeder
daher dem andern, wo und wie er konnte, ent—

gegen. Welche Wirkung dies auf die Eidge—
noſſenſchaft haben mußte, iſt leicht zu ermeſſen.

Dieſem Verhaltniſſe zufolge, verſo unite da—
her Reding nicht, den Unwillen des alten
Grafen von Tockenburg, gegen Zurich, mog—
lichſt fur ſeine Zwecke zu benutzen. So viele
Schwierigkeiten ihm auch die Unentſchloſſenheit

des Grafen in den Weg ſtellte, ſo brachte er
ss doch endlich dahin, daß derſelbe freilich

nur mundlich einen Herrn von Biandis,
zu ſeinem Erben erklarte; unter der Bedingung,

daß et fuuf Jahre nach ſeinem Tode mit Zurich
das Burgerrecht halten, dann aber, auf immer,
mit Schwytz ein Landrecht ſchließeen und die

ubrigen Kompetenten abkaufen ſolle.

Den Zurichern wurde dieſe, in Gegenwart
Redings und einiger anderer Abgeordueten von
Schwytz und Bern wo mehrere Verwandte
des Grafen Burger waren gemachte Ver—
fugung geheim gehalten. Auf ihre wiederholte
Anfrage, erklarte ihnen der Graf auch nur
mundlich: ſeine Gemahlin werde ſeine nachſte

Erbin ſeyn und ihre Burgerin bleiben.Bald darauf ſtarb der Graf. Seine Ge—
mahlin, die, beſonders in der letztern Zeit, fur

ſich

S



 “òçô

J E—

174

ſich ein ſehr freundſchaftliches Verhaltniß mit
Zurich unterhalten hatte, hoffte, durch den

Schutz dieſer Stadt, ſich in den Beſitz der
Erbſchaft zu ſetzen und darin zu behaupten.
Zurich war ſelbſt bei dieſer Erbſchaft intereſfirt.

Es hatte in den Zeiten der Mißhelligkeit, zwi—
ſchen deni Herzoge von Oeſterreich und dem
Kaiſer, von letzterm das beurkundete Recht er—

halten, die Herrſchaft Windeck, welche von
jenem dem Grafen verſetzt war, einzuloſen.

Auch der Kanton Schwytz hatte Ankheil an
der Erbſchaft. Jhm hatte der Graf die obere
Mark geſchenkt. Ungeſaumt ſetzte er ſich in
Beſitz dieſes Vermachtniſſes. Die Unterthanen

des Grafen, in den ubrigen Theilen ſeiner Be
ſitzungen, ſuchten dieſen Zeitpunkt zu benutzen,

um ſich, gleich den Eidgenoſſen, wo nicht vollig
unabhangig zu machen, doch wenigſtens wichti—

ge Freiheiten zu ſichern. Mehrere Gemeinde
verbindungen entſtanden dadurch unter ihnen;
von denen hier der Bund der zehn Gerichte
nicht unbemerkt bleiben darf, da er Konſiſtenz

erhielt und bis auf die neueſten Zeiten fortge—

dauert hat. JDie verſchiebenen Verhältniſſe und Abſich

ten veranlaßten balö verwirrende Colliſionen.
Der Herzog von Oeſterreich wollte das Recht

der



ver Zuricher, auf die Einloſung Windecks, nicht
anerkennen; ſondern ſelbſt dieſe Herrſchaft ein

loſen. Mehrere Verwandte des Verſtorbenen,
traten mit ihren Anſpruchen hervor und wurden

von Bern, wo ſie das Burgerrecht hatten, un
terſtutzt. Zurich und Schwytz kamen, wegen
des Burg- und Landrechts, in Colliſion. Jn
der Schweitz, die man ſtets als den eigentlichen
Wohnſitz der Geradheit und Biederkeit betrach

tet hatte, begann nun ein Spiel der Jntriaue;
in welchem beſonders Zurich und Schwytz mit
einander wetteiferten und was, weil es hier vor—

fiel und hier das erſte in ſeiner Art war, wohl
wenigſtens eine Andeutung, ſeinen Hauptmo-
menten nach, verdient.

Zurich ſuchte ſich zuerſt in Vortheil zu ſetzen

und benutzte ſeinen Einfluß auf die verwittwete

Grafin dahin, von ihr, als Erbin, der geſamm
ten Guterverlaſſenſchaft ihres Gemahls, ſich
zwei Urkunden ausſtellen zu laſſen; in deren
einer ſie das Burgrecht mit Zurich erneuerte
und in der andern ihr die Stadt Uznach und
Zubehor, abtrat; deren Beſitz, wegen ihrer
Verbindung, mit Windeck und ihrer ubrigen
Lage, beſonders unter den damaligen Umſtan
den, fur Zurich wichtig und wunſchenswerth
war.

Als
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Als dieſe Abtretung vollzogen werden ſollte,
weigerten ſich die Landleute, weil noch nicht
entſchieden ſeyn wurde: ob die Grafin das Recht

habe, eine ſolche Verfugung zu machen. Dieſel—

be Weigerung ereignete ſich in Windeck. Der
Herzog von Oeſterreich hatte nicht geſaumt, den

Pfandſchilling zuruckzuzahlen und da Zurich die
Einwohner dieſer Landſchaft nicht zu ihren Ge—

noſſen, ſondern zu ihren Unterthanen machen

wollte, ſo waren ſie geneigter, in dies Ver
haltniß, zu dem Herzoge, ihren alten Herrn
und einen großen und machtigen Furſten, als

zu Burgern einer Stadt zu treten, die ſie fur
ihres Gleichen hielten.

Eben ſo dachten die Landleute von Sar—
gans und Gaſter; die ehmals von. dem Grafen
von Werdenberg, ihrem eigentlichen Herrn, an
Oeſterreich und von dieſem wieder an den Gra
fen von Tockenburg, pfandweiſe, uberlaſſen
waren. Sie ſandten daher eine Deputation,
an den Herzog Kriedrich, mit der Bitte, auch

ſie wieder einzuloſen. Der Hetzog bezeigte ſich
hierzu ſehr geneigt; und, nachdem der Pfandſchil

ling zuruck gezahlt war, traf er Anſtalten, die
Beſitznahme vollziehen zu! laſſen. J

Mun abdr zeigte ſich, zu ſeinem Befremden,

daß dieſe Landleute entſchloſſen waren, ihn als

ihren



hen Herrn, nur unter ſolchn B ingungen
wieder anzuerkennen, wodurch ſeine Gewalt, im

Weſentlichen, ſehr eingeſchrarkt wurde. Da
er Anſtand nahm, ihre Forderungen zu bewil—
ligen, verſagten ſie die Eidesleiſtung. Der
Herzog beſetzte nun die feſten Burgen in ihrem
Lande. Die Gaſterer traten, mit Schwytz

und Glarus, in ein Landrecht. Sargans aber
wandte ſich an Zurich, um hier das Burgrecht

zu erhalten.
Dadurch wurde der Herzog bewogen, Sar

gans, mit allem Zubehdre, dem Grafen von
Wervenberg, gegen Erſtattung des Pfandſchil-
lings, wieder zuruck zu geben. Die Verbin—
dung, mit Zurich, wurde dadurch nicht gehin—

dert. Dem Beiſpiele von Gaſter folgten noch
Uznach und Tockenburg. Wahrend hier
uber Oeſterreich, Zurich und Schwytz immer
mehr in Spannung geriethen und wegen der ge—
ſammten Erbſchaft Anſpruche, von mehrern Sei

ten her, in immer ſtarkere Anregung gebracht
wurden, lief eine Bothſchaft: vom Kaiſer ein,
worin dieſer ſammtliche Landerverlaſſenſchaft,
des verſtorbenen Grafen, als erledigte Reichs—

lehne, in Anſpruch nahm.
Bern, Lueern, Unterwalden und Zug tra:

ten jetzt als Vermittler, zwiſchen Zurich und

Staatengeſch. 17. Heft. M Schwytz



Schwytz und Glarus auf. Sie drangen auf
einen eidgenoſſiſchen Rechtsſpruch und ſetzten
deshalb zu Lucern einen Tag an. Aniſſtatt aber

dem Kampf des Parteigeiſtes und Egoismus da
durch ein Ende zu machen, wurde er vielmehr

in einem hohern Gräde erregt. Selbſt das
Concilium, welches damals zu Baſel gehalten
wurde, miſchte ſich in dieſe Angelegenheit.

Die verwitwete Grafin wurde, durch ihren
Bruder, den Grafen von Metſch, einen Feind
Zurichs und Freund Schwytzs, allmahlich von
Zurich abgezogen. Da ſie vor dem niederge
ſetzten ſchiedsrichterlichen Gerichtshofe ihre An

ſpruche nicht rechtlich erweiſen konnte, gab ſie
dieſelben vollig auf und zog ſich ganz aus dem
Streite zuruck. Die Vettern, welche nun, in
Geſammtheit, als Erben anerkannt wurden,

ſchloſſen, fur alle ihre Erblande, mit Schwytz
und Glarus ein Landrecht. Schwytz hatte da—
durch einen neuen, ſehr wichtigen Vortheil uber

Zurich gewonnen. .Auch brachte es Reding,
durch ſeiae geſchickte Fuhrung der Sache, da

hin, daß der Richterſpruch ganz wider dieſen
und zu Gunſten jenes Kantons ausfiel.

Dieſe Entſcheidung erfullte die Zurcher mit
dem lebhafteſten Unmuthe. Doch wagten
ſie noch nicht, ihren Gegnern denſelben that

lich
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lich zu außern; aus Achtung, vielleicht auch
Furcht, vor der Eidgenoſſenſchaft, die, mit
der rechtlichen Entſcheidung, auf Seiten dieſer

war.
Um ihm jedoch einige Genugthuung zu ver

ſchaffen, ergriffen ſie die Waffen, gegen den
Herzog von Oeſterreich; wozu Klagen, der
Sarganſer, uber Bedruckungen einiger Oeſterrei

chiſchen Amtleute, den Vorwand gaben.
Sowohl die Eidgenoſſen, als das Coneil

zu Baſel, bemuhten ſich, auch dieſen Streit
gutlich beizulegen und zuvorderſt einen Waffen

ſtillſtand zu  Stande zu bringen. Allein der
Zorn und die bereits erlangten Vortheile, hat—
ten die Kriegsluſt der Zuricher in einem ſolchen
Grade geweckt, daß alle Bemuhungen verge

bens waren.
Wuhrend auf dieſe Weiſe die Zuricher nur

der Leidenſchaft Gehor gaben und Krieg fuhr
ten, um Krieg zu fuhren und Eroberungen zu
machen, war Schwytz, in Verbindung mit
Glarus obwohl ganz in Stillen und nur
durch geſchickte Benutzung der Umſtande

nicht minder thatig, um ſeine Beſitzungen zu
vermehren. Der Klugheit und Unterhandlungs

kunſt des Landammanns Reding verdankten ſie

es, daß der Herzog von Oeſterreich die Burg

M 2 Windeck,
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Windeck, das Land Gaſter, nebſt Zubehorun—
gen, fur dreitauſend Gulden, an Schwotz und
Glarus, verpfandete. Dazu gewannen ſie noch

das Land Uznach; in welchem die Landleute den
Erben des Grafen von Tockenburg den Eid der
Unterwurfigkeit verweigert und dadurch dieſe
veranlaßt hatten, ihre Rechte, auf daſſelbe, den
erwahnten beiden Kantonen, ebenfalls pfand

weiſe, zu uberlaſſen.

Zauarich ſah ſich nun ganz von dem Oberlan

de abgeſchnitten und, in Betreff der Kommu
nikation mit Jtalien, von den neuen Beſitzern
der eben erwahnten Landſchaften abhangig.

Das Mißvergnugen der Zuricher hieruber wur
de, durch einige Storungen und Stockungen
ihres Handels, vermehrt:; welche der Krieg mit.

Oeſterreich veranlaßte, die ſie zum Theil abet
auch den neuen Landerverhaltniſſen zuſchrieben.
GSie ſtellten die Vortheile, die Schwyß und
Glarus fur ſich erworben hatten, gegen die

Nachtheile, die Zurich, durch dieſelben, zu
Wege gebracht waren, und die Erbitterung ſtieg
dadurch hier auf einen Grad, der einen Aus
bruch des Kriegs, in dem Schooße der Eidge—
noſſenſchaft, als nahe und unvermeidlich, an

kundigte.

Nach



Nach den erſtern Vorthellen, welche Zurich

gegen Oeſterreich, gewonnen hatte, war hier,

durch den Eintriit des Winters, ein unwill—
kührlicher Stillſtand eingetreten; der, durch die

Bemuhungen der vermittelnden Kantone, von
Zeit zu Zeit, jedoch immer nur auf einige Wo—
chen., verlangert wurde.

Die ganze Schweitz litt unter einem dru
ckenden Kornmangel; der bald in eine formliche

Hungersnoth uberging. Dies Ungluck hemmte
indeſſen die Thatigkeit der Eidgenoſſen nicht,
welche dahin gerichtet war, das noch großere
Ungluck, eines burgerlichen Krieges, zu ver—
huten. Doch war dies von dem Verhangniſſe

eben ſo unwiderruflich beſchloſſen, als jenes;
daher denn auch alle ihre Vorſchlage und Zure
dungen, auf den Egoismüs und die Verhartung

der beiden gtreilenden Theile, vollig ohne Wir—
kung  blieben. a1.

Mit ESchauder und Unwillen ſahen die
ubrigen Eidgenoſſen, mit!iheimlicher Freude die

Feinde und Neider des Bundes, nunmehr zwei
Glieder deſſelben gegen einander die Waffen er

greifen. Glarus, fortwahrend in enger Ver—
bindung mit Schwytz, ſtand mit dieſem fur
einen Mann; vorn Uri und Unterwalden zogen

iqnen Hulfstruppen zu.

di. Die

uul
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Die Feindſeligkeiten nahmen ihren Anfang;
wurden aber, durch einen anhaltenden Regen/
bald wieder unterbrochen. Die unparteiiſchen
Kantone und mit ihnen viele helvetiſche Stadte,
benutzten dieſe Zwiſchenzeit, um noch einen Ver
ſuch, zur friedlichen Ausgleichung, zu machen.
Nach vielen vergeblichen Bemuhungen, brachten

ſie endlich einen Stillſtand, auf ein Jahr, zum
Abſchluſſe.

Den Feindſeligkeiten war dadurch Einhalt
geſchehn; aber die Feindſchaft und die, durch
dieſe veranlaßten gegenſeitigen Neckereien nicht

vertilgt und verhindert. Zurich erhob, gegen

Schwytz und Glarus, formliche Klage, bei dem
Kaiſer. Dies erregte das Mißfallen der übri
gen Eidgenoſſen, die, in allen Streitigkeiten,
im Jnnern des Bundes, einzige kompetente
Richter zu ſeyn behaupteten.  Von dem Kaiſer
(Albrecht dem zweiten) wurde die Klage zwar

Hangenommen, aber nicht entſchieden? weil er,
um dieſe Zeit, ſeine kurze Regierung und ſein
Leben endete.

Wie es zu gehn pflegt, ſo war man bei der

Vermehrung und Vervielfaltigung der Strei

tigkeiten, von der urſprunglichen Veranlaſſung
derſelben faſt ganzlich abgekommen. Die
Erbſchaftsangelegenheit des Hauſes Tockenburg

J ſchien,

J
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ſchien, auf einem ordentlichen und friedlichen

Wege, zu einer ſichern Beſtimmung zu gedei—
hen. Der Reichsvicekanzler, Graf von Schlick,

der uber einen großen Theil derſelben, von dem
Kaiſer, die Belehnung erhalten hatte, wurde
zum Aufgeben ſeiner, darauf gebauten, Rechts—

anſpruche bewogen. Die ubrigen Kompetenten
ſchloſſen einen Vergleich, durch welchen die ei
gentlichen Tockenburgiſchen Erbguter an zwei

Frteiherrn von Raron kamen und ein Herr von
Raquus die Anwartſchaft darauf erhielt; die
andern Anſprüche aber, auf eine billige Weiſe,
abgefunden wurden.

Ungehindert ſetzten ſich die Freiherren von
Raron in den Beſitz ihrer Erbſchaft und ſuch
ten denſelben, auf eine verſtandige Weiſe, durch
die Beſtatigung alter und Ertheilung neuer
Freiheiten und Verbindungen ihrer Unterthanen,

zu befeſtigen.
Jndeſſen dauerte die Hungetsnoth, in einem

großen Theile der Schweitz, fort, ſchwang der
Burgerkrieg, drauend, ſeine blutige Geiſſel und

 damit keine Plage, in dieſem traurigen Zeit
punkte, der erſten Ausartung der Eidgenoſſen

ſchaft, von ihr unempfunden bliebe brach
auch die Peſt herein und raffte, mit unaufhalt

ſamer Wuth, Tauſende von Menſchen, hinweg.
Dies



Dies alles hemmte indeſſen die Bemuhun
gen der Eidgenoſſen nicht, den Frieden zu ver—
mitteln; brach aber auch die Hartnackigkeit der

Streitenden, beſonders des Burgermeiſters
Stuſſi, im Gegenſtreben, gegen ihre Bemu
hungen nicht. Der verſchlagene Schwytzer
Landammann Reding bezeigte ſich immer fried

fertig und geneigt, den Rechtsſpruch der Eid
genoſſen anzunehmen; von dem er wußte, daß

er nicht zum Nachtheile ſeines Kantons aus
fallen wurde. Stuſſi aber widerſetzte ſich, aus
der entgegengeſetzten Urſach, und forderte die
Entſcheidung des Kaiſers- Dadurch beleidigte
er die Eidgenoſſen. Und als der Krieg nun
wieder ausbrach, nahmen ſie thatigen Antheit,
gegen Zurich; um es fur dieſe Beleidigung, in
der ſie eine Emporung, gegen die Bundesge-
ſetze ſahn, zu beſtrafen.

Auch die Herren von Raron ergriffen mit

die Waffen gegen Zurich. Die, mit erhöhter
Kraft und Heftigkeit erneuerte, Fehde nahm nun

eine, fur dieſen Kanton hochſt ungünſtige Wen-

dung. Trotz ihren Anſtrengungen, ſahn ſie in
Kurzem ihr ganzes Gebiet in den Handen ihrer
Feinde und die Stadt ſelbſt bedroht.

Jetzt unterzogen ſich einige Reichsſtadte in
Helvetien und Schwaben, aufs Neue, der Ver

mitt



185

mittlung. Der ſtolze und ſteifſinnige Burger—
meiſter Stuſſi ſah ſich genothigt, zu geſtehn,

daß Zurichs Unglück die Folge und Strafe
ſeiner Hartnackigkeit ſey. Dem eidgenoſſiſchen

Rechtsſpruche, dem er ſo beharrlich Annahme
und Unterwerfung verweigert hatte, unterwarf

er ſich jetzt in Voraus unbedingt. Schwotz
und Glarus machten/dagegen jetzt Bedingungen.
Sie beſtanden darauf, die von ihnen gemachten

Eroberungen, als ihr Eigenthum, zu behalten.

Mit Recht fand es der Ausſchuß der Eid—
genoſſen, dem die Unterhandlung des Friedens

duberträgen war, unnaturlich, daß ein Mitglied
eines Bundes, ſich, auf Koſten eines andern,
vergroßern und bereichern wolle. Doch ver—
mochten, auch die nachdrucklichſten, Zuredun—

gen Reding nicht ganz von ſeinen Forderun—
gen zuruck zu bringen. Stuſſi und Zurich
mußten den Frieden annehmen, wie er von dem

Ausſchuſſe vorgeſchlagen und von Reding, im

Namen Schwytzs und Glarus, verwilligt war
und in ihm folgende, eben ſo demuthigende, als
nachtheilige Bedingungen.

Was Schwytz und Glarus am Waler
See, im Sarganſer Lande, erobefrt habe, ſolle

ihnen bleiben, der erſtere Kanton beſonders auch

ZJu dem Beſitze aller, von Zurich in Pfeſfikon
und
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und einigen andern Herrſchaften ausgeubten,
Rechte gelangen. Zurich ſolle ihm und Glarus
vollig freien Handel zugeſtehn; alles Privat—
leuten Geraubte, Beſchadigte u. ſ. w. ſolle wie
der erſtattet und erſetzt werden. (Eine merkwur
dige Ruckſicht, die man in andern Friedens—
ſchluſſen jener Zeit, noch nicht wahrzunehmen
pflegt.)

Nachdem dieſer Friedensſchluß unterzeich
net war, wurde er, in dem Lager der Schwytzer

und Glarner vor Zurich, offentlich vorgeleſen
und von dieſen, als Repraſentanten ihrer Land
ſchaften, gebilligt. Dann wurde er noch der
Gemeineverſammlung in Zurich mitgetheilt und

auch hier angenommen. Die Kriegsſchaaren
zogen nun in ihre Heimath, brachten aber frei—
lich, mit dem Frieden, den Samen zu! einem
neuen, noch weit heftigern und dauernder
Kriege mit dahin.

Um die eidgenoſſiſche Beſtatigung dieſes

Friedens zu erhalten und alles, die! Zuruckgabe
der ubrigen verlornen Landſchaften und Stadte
an Zurich betreffende, zu berichtigen, wurbe eine
Tageſatzung zu Lueern gehalten. Hier erhielt
Zurich den großeſten Theil ſeiner Beſitzungen
wieder zuruck. Die Verhaltniſſe, ſo wie alles
Uebrige, was noch unberichtigt war, wurde ge

ordodnet,
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ordnet und der Friede, im Jnnern der Eidge—
noſſenſchaft, wie es ſchien, dadurch vollendet

und befeſtigt.
Allein dieſer ungluckliche Krieg und ſchimpf

liche Friede hatte dem Burgermeiſter Stuſſi
und allen Zurichern, die, wie er, dachten und
enpfanden, einen tiefen und empfindlichen

Stachel ins Herz geſenkt; der ihnen nicht ge
ſtattete, nur auf die Erhaltung und Befeſti—

gung der Ruhe vnd des Friedens Bedacht zu
nehmen. Der Schimpf mußte ausgetilgt wer
den und ſollte es auch durch Hülfe des Erbfein
des der Eidgenoſſenſchaft und Zertrümmerung

des Bundes, geſchehen.
Zwiſchen Zurich und Oeſterreich beſtand

noch das kriegeriſche Verhaltniß, wiewohl der
Krieg ſeit einiger Zeit tuhte. Die Zuricher
ſuchten jetzt (1447) nicht nur den Frieden,
ſondern auch eine nahere Verbindung. Sie
wandten ſich deshalb an den neuen Kaiſer, Frie—

drich den dritten; bekanntlich ein Herzog von
Oeſterreich und das Haupt dieſes Hauſes. GSie
verſicherten ihm, daß ſie jederzeit im Herzen

gut Oeſterreichiſch geſinnt geweſen waren und
erboten ſich, um dies zu bewahren, ſogar zu der
Zuruckgabe der Grafſchaft Kyburg; die, wie
man weiß, ehemals dem Hauſe Oeſterreich ge—

horte
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horie und beinah die Holfte des Zuricher Gebiets

ausmachte.

Einer ſo ſtarken Lockſpeiſe hatte es, fur
das Haus Oeſterreich, nicht bedurft, um eine
Verbindung einzugehn,: die fur daſſelbe allein
vortheilhaft war. Demnach wies der Konig
naturlich das angehotene Opfer nicht zuruck und

eben ſo naturlich bewilligte er den Zurichern, als

eine Gunſt, was er als ein Gluck fur ſich be
trachten mußte.

Zurich bewilligte zugleich in Voraus de
Einloſung auch anderer, in dem Beſitz der
Stadt befindlichen, Pfandſchaften Oeſterreichs;

verſprach die Wiedereinloſung der Grafſchaft
Baden von den geſammten Eidgenoſſen
zu begunſtigen, das. Land Gaſter fur Oeſterreich
entweder ſelbſt einzuloſen, oder deſſen Einloſung
zu befordern und eben ſo die Einloſungen des

Landes Uznach, der Grafſchaft Tockenburg,
von Schwytz und den Freiherrn von Raron,
wenigſtens nicht zu hindern.

Dagegen verſprach der Konig, das Laud
recht der Schwytzer, mit den erwuhnten Land
ſchaften, aufzuheben. Beide kamen uberein:

eine neue Eidgenoſſenſchaft zu bilden, die der
Konig zu Stande bringen und dirigiren und in

wæelcher Zurich den Vorſihz fuhren ſolle. Auf

dieſe
J



eſer Grundlage wurde nn Nnidi
gungsbundniß abgeſchloſſen; doch ohne in der
Bundesurkunde darauf ausdrucklich Beziehung
zu nehmen. Ueberhaunt enthielt dieſe nur all—

gemeine Beſtimmungen, uber gemeinſchaftliche
Vertheidigung, Freiheit des Handels und Wan
dels und gerichtliche Ordnung. Die Schweitze—

riſl Ed ſſuſchaft d Zuchd

ſie doch zu Zurich offentlich bekannt gemacht

 werden mußte.
Sobald das Gerucht davon ſich verbreitete,

wurde bei den ubrigen Eidgenoſſen Unwille und

Beſorgniß dadurch aufgeregt. Man erinnerte
ſich, daß die eidgenoſſiſche Treue der Zuricher
Regenten ſchon ehemals gewankt hatte. Eilends
wurde ein Tag nach Lueern zuſammen berufen;

und an die Zuricher die Aufforderung erlaſſen,
wegen des Oeſterreichiſchen Bundes die nothige

Auskunft zu geben.
Eh dies geſchah, fanden ſich Abgeordnete

des Konigs bei der Tageſatzung ein; mit dem

Ver—

22 2
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gn, ß E—ddgenoſſen das 2 argau,
als ein Reichsgut, dem Konige uberliefe.n
ſollten. Die Tageſatzung zog ſich vorerſt aus
der Verlegenheit, dutch die Entſchuldigung, zur

Beantwortrng dieſer Forderung nicht bevoll—
machtigt zu ſenn. Der Konig hatte die her
kommliche Beſtatigung ihrer Freiheiten noch
nicht ertheilt und man erkannte nun die Urſach

und Abſicht dieſer Verzogerung.
Zurich ließ der Tageſatzung erklaren: der

Oeſterreichiſche Bund ſey fur die Eidgenoſſen
ohne Jntereſſe. Er ſey nothig geweſen, um
das gute Vernehmen mit Oeſterreich wieder her

zuſtellen; was die Stadt, ihres Handels wegen,
bedurfe.

Jn dem eidgenoſſiſchen Bunde waren  aller

dings anderweitige Verbindungen nicht unter
ſagt und in der Urkunde des Oeſterreichiſchen
Bundes, welche die Zuricher Abgeordneten der
Tageſatzung vorlegten war, wie man weiß,
eine Beſtatigung der alten Eidgenoſſenſchaft
enthalten. Die ubrigen getroffenen Verabre
dungen wurden der Tageſatzung nicht vorge—

legt.
Nichts deſto weniger hatten die Eidgenoſſen

ſehr beſor zt und, ohne einen Beſchluß zu faſſen,

ihre Tageſatzung verlaſſen. Gleich nachher kam

der
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der Konig (im Herbſt 1442) mit einem großen  unnin eGefolge von Furſten, Grafen, Edlen und Rei— uul
J an

ſigen uber tauſend Mann in die Schweitz E

und bezgab ſi h auf erhaltene Einladung nach
II

4

ü nJ

1

1 J
Zurich.

Mit vieler Pracht wurde er von dem Ra—

the, mit vielem Enthuſiasmus von dem Volke
empfangen. Die Eidgenoſſen verſammelten ſich

d

zu Zug und beſchloſſen, weder Aargau, noch
ſonſt irgend einen Theil ihrer Lande, jemals

ge

abzutreten und alle Orte fur jedes und jedes fur
alle zu ſtehen. Jn Betreff der Beſtatigung J
ihrer Rechte und Freiheiten, beſchloſſen ſie, fur
jetzt keine: Schritte weiter zu thun. Um dem
Konige jedoch die gebuhrende Ehrerbietung zu
bezeigen, ſandten die Kantone, jeder fur ſich, J

Abgeordnete an ihn; die aber großeſten Theils
mit auffallender Kalte und Nichtachtung aufge—

nommen und behandelt wurden.

Nachdem der Konig ſeine, ihm von Zurich
abgetretenen, neuen Lande in Beſitz genommen,

machte er einen Abſtecher, durch Baden und
das Aargau; und ſetzte dann ſeine Reiſe, uber
Solothurn und Bern, nach Beſangon und von

hieraus weiter, uber Freiburg und Baſel, nach

Conſtanz fort.
Hier
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Hier fanden ſich wieder und zwar auf
die Forderung des Konigs eidgenoſſiſche Ab
geordnete bei ihm ein. Dieſen ließ er jetzt er—
klaren: daß er zwar bereit ſey, ihnen die her
kommliche Beſtatigung ihrer Rechte und Frei—
heiten zu ertheilen, jedoch nicht eher, als bis
ſie ſeine Forderungen, in Betreff des Aargaus,
befriedigt haben wurden.

Voll Unwillen und Beſorgniß verließen die
eidgenoſſiſchen Abgeordneten Conſtanz und der
Konig ſetzte ſeine Reiſe nach St. Gallen fort.

Auf dieſer ganzen Reiſe, beſonders aber
hier und zu Appenzell, beinuhte ſich der Konig,

fur die neue, mit Zurich verabredete, Eidge—
noſſenſchaft, Theilnehmer zu gewinnen. Den
Appenzellern, um deren Beirritt er ſich beſon

ders bemuhte, wurde vorgeſtellt, daß ihre Ver—
bindung, mit der Schweitzeriſchen Eidgenoſſen
ſchaft, auf eben ſo unbilligen als beſchwerlichen

Verbindlichkeiten beruhe; der konigliche Bund
ſie dagegen ganz anders behandeln wurde; uber—

dies ihre Freiheit der koniglichen Beſtatigung
noch immer bedurfe. Sie erklarten: ſie hatten
das Landrecht mit den Schweitzeriſchen Eidge
noſſen beſchworen und Worthalten gehe bei ih—
nen allem Andern vor. Der Konig mußte

in
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in ſeine Staaten zuruck reiſen, ohne fur den
Bund etwas gewonnen zu haben.

Die Eidgenoſſen hielten mehrere Tageſatzun

gen, ohne ſich, uber die zu treffenden Maßre—
geln, zu vereinigen. Vorlaufig beſchloſſen ſſie,
noch einmal bei den Zurichern, gegen den Oeſter

reichiſchen Bund, Vorſtellungen zu machen.

Sie erhielten zur Antwort: ihre Poarteilich—
keit, fur Schwytz, habe Zurich zu dieſer neuen

Maßregel genothigt; wozu ſie, in jeder Hin—
ſicht, vollkommen berechtigt ſey.

Der Verdruß, uber den letzten ſchimpflichen
Frieden, war kraftig und allgemein bei den Zu

richern wieder erwacht. Mit Oeſterreichs Bei
ſtande, hoffte man dieſe Schmach leicht und vollig
austilgen zu konnen und wunſchte daher nicht

nur den Wiederausbruch des Krieges; ſondern
traf auch ſchon Veranſtaltungen, fur denſelben.

Schwytz blieb daruber nicht in Unwiſſenheit

und nicht unthatig. Die Erbitterung erreichte
bald auf beiden Seiten den hochſten Grab. Jn
Zurich trug man offentlich Pfauenfedern, das
Zeichen Oeſterreichs; in Schwytz haßte und
verfolgte man ſie, mit derſelben Heftigkeit, als
ehemals.

Vergebens bemuhten ſich die andern Kane

tone, beſonders Bern und Solothurn, den
Etaatenteſeh. 17. Heft. N Aus
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Ausbruch des, aufs Neue ergluhenden Feuers

des Burgerkriegs, zu verhuten. Auch zwiſchen
den Eidgenoſſen und Zurich, wurde das Ver—
holtniß immer geſpannter; das Mißtrauen der

erſtern immer mehr aufgeregt. Zurich war im
Beſitze des eidgenoſſiſchen Bundesarchivs, alſo
auch der Urkunden, auf welche die Schweitzer

ihr Recht, auf das Aargau, ſtutzte. Man
beſchloß, dieſe Schriften anderswo in eine ſiche—

re Verwahrung zu bringen. Zurich weigerte
ſich, dieſelben auszuliefern; eben ſo ſich vor das
eidgenoſſiſche Gericht zu ſtellen, was die Tage
ſatzung zu Baden, zu Einſiedeln nieder zu ſetzen,

beſchloſſen hatte.

Die Oeſterreichiſche Partei behauptete in
Zurich ein immer entſcheidenderes Uebergewicht

und bewirkte, durch ihren Einfluß, auf das
Volk, eine Art von anarchiſchem Zuſtand. Ei—
nige Burger, die dieſem entgegen ſtreben woll—

ten und in Antrag brachten, daß man ſich dem
eidgenoſſiſchen Rechtsſpruch unterwerfen ſolle,
wurden theils ins Gefangniß geworfen, theils
ſogar hingerichtet. Man ruſtete ſich, mit tu—
multuariſcher Heftigkeit, gegen einen Angriff,
den man wunſchte und den man doch im Vor
aus dem Gegentheile, als eine neue muthwillige

und Rache fordernde Beleidigung, anrechnete.

Schwotz,
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Schwytz, gegen welches dieſe Ruſtungen
hauptſachlich gerichtet waren, beſchloß auch zu
erſt Gleiches mit Gleichem zu erwiedern. Es
kündigte Zurich Fehde an; weil es die eidge—

noſſiſchen Bunde und Rechte ubertreten und
Oeſterreich, weil es Zurich dabei unterſtutzt
habe.

Unnmittelbar nach der Ankundigung began
nen die Schwytzer die Fehde und auch ſogleich
ſiegreich. Lueern, Uri und Unterwalden nah—

men zunachſt mit Antheil daran; nach und nach
auch die ubrigen Eidgenoſſen.

Unaufhaltſam drangen ſie in das Gebiet der
Zuricher vor. Verwuſtung bezeichnete jeden
Zug, den die verſchiedenen Heerhaufen nahmen.

Gelbſt der Kloſter und Kirchen. wurde nicht ge
ſchont. Nach einem Monate war der erſte
Feldzug beendigt. Die mit neuen Siegen be
deckten Eidgenoſſen zogen ſich wieder in ihre
Heimath zuruck.

Der Beiſtand Oeſterreichs, auf den die

Zuricher ſo viel rechneten, hatte ſich, in dieſem
Feldzuge, ſehr wenig bewahrt. Der Konig
uberließ, dieſen Krieg zu fuhren, dem Statt

halter der vordern Erblande, dem Markgrafen

Wilhelm von Baden; der aber von allen
Hulfsmitteln dazu faſt ganzlich entbloßt war.

Ma Jn
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Jn Verbindung mit dem, ebenfalls noch er—
ſchopften, Adel, brachte, er einige Haufen Rei
ſige zuſammen und ließ dieſelben, beſonders
nachdem ſich die Eidgenoſſen zuruck gezogen

hatten, auf Plunderung und Verwuſtung un
ſchuldiger Landſchaften ausziehn.

Dies gab einen Reitz mehr, fur die Eidge
noſſen, den Krieg zu erneuern. Nachdem ſie
ungefahr einen Monat geruhet hatten, brachen

ſie wieder auf. Abgeordnete der Kirchenver
ſammlung zu Baſel, des Papſtes, der Biſchofe

zu Baſel und Conſtanz und mehrer benachbarter
Stadte, bemuhten ſich vergebens, ſie von neuen

Unternehmungen zuruck zu halten. Diesmal
war es auf die Stadt Zurich ſelbſt angeſehen.
Des tapfern Widerſtandes der Zuricher unge

achtet, drangen ſie bis an die St. Jakobskapelle,
in der Nahe der Stadt, vor.

Ein neuer Verſuch, den die Zuricher hier

machten, dem Feinde Widerſtand zu thun, war
nicht glücklicher, als die vorigen. Fliehend

ſturmten ſie auf die Silbrucke zu.
Der Burgermiiſter Stuſſi bot vergebens

alles auf, was Anſehn, Zuredungen und das
Beiſpiel heroiſchen Muths und unuberwindlicher

Tapferkeit vermogen, um die Fliehenden auf
zuhalten. Jn dem Getummel wurde er von

einem
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einem Zuricher Burger nieder geſtochen und
von einem Lueerner Kriegsmann vollends er—

ſchlagen.
Mit den Fliehenden drangen einige nach—

ſetzende Eidgenoſſen, unter Anfuhrung des
Landſchreibers von Glarus, in die Stadt. Ein
Landmonn aus Kußnacht, ein Zuricher Unter
than und Soldner, traf auf den Zuricher
Stadtſchreiber Graf ein Hauptwerkzeug des
Burgermeiſters und Miturheber des Oeſterreich
ſchen Bundes und ermordete ihn, weil' er
an allem Unheile Schuld ſey.

Schrecken und Verwirrung wurde in der
Stadt allgemein. Man vergaß das Thor wie—
der zu verſchließen. Ein Weib hatte noch die

Beſonnenheit, das Fallgatter herabzulaſſen.
Jndeſſen waren die wenigen, in die Stabt

eingedrunaenen, Eidgenoſſen, von unbedacht
ſamer Streithitze fortgeriſſen. Der Landſchrei
ber von Glarus traf den Zuricher Bannerherrn
und raubte ihm Fahne und Leben. Bald er—
kannte dieſer tapfere Mann, daß ihm und ſei—

nen Gefahrten der Nuckzue und Beiſtand abge
ſchnitten und ihr Leben verloren ſey. Er ſteckte
das erbeutete Banner einem ſeiner Landsleute,

durch das Fallgatter zu und ſank dann an dem

ſelben todt zur Erde.
Die



Die Eidgenoſſen, voll Grimm, nicht in die
Stadt eindringen zu konnen, zundeten die Vor

ſtadt und die Dorfer und Kirchen umher an;
nachdem ſie alles ausgeplundert hatten.

Des Burgermeiſters Leichnam wurde ge—
funden, erkannt und auf das brutalſte gemiß—
handelt. Man riß ihm das Herz aus der Bruſt,
zerfleiſchte es, in wilder Wuth, mit den Zahnen

und ſchmierte ſich, mit dem Fette, die Stiefeln.
Von den ubrigen Erſchlagenen bildete man
Tiſche und Banke und hielt darauf das Sieges
mahl; wahrend die Flammen aus der Vorſtadt—
und den Dorfern rings umher aufloderten und
eine Kunſterleuchtung gewahrten; die den, zur
Wildheit geſtimmten, Gemuthern, bei dieſem

Kannibalen- Siegsfeſte, die ergotzlichſte und in
der That auch die paſſendſte war.

Die Zuricher waren nun, innerhalb ihrer
Mauern, von den Eidgenoſſen eingezwangt.
Die Eidgenoſſen trafen alle Auſtalten, welche
ihnen ihre durftige Belagerungskunſt an die
Hand gab. Mehrere Male verſuchten ſie die
Stadt mit Sturm zu gewinnen. Die Belagerten
ſchutteten ſiedend heißen Kalk und heißes Waſ—
ſer auf die Sturmenden herab und ſchoſſen auf
ſie, mit brennenden Pfeilen.

Schon
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Schon vor einiger Zeit hatte der Markgraf
von Baden, da Oeſterreichs eigene Kraft nicht
hinreichte, dieſen Krieg mit Nachdruck und Erfolg

zu fuhren, ſich nach Frankreich gewandt, um
dort Unterſtutzung zu erhalten. Hier gab es
eine Art von Soldtruppen; die, von ihrem er—
ſten Anfuhrer, dem Grafen von Armagnac,
die Armagnacs genannt wurden; wegen ihrer
Tapferkeit ſehr beruhmt waren und damals
großeſten Theils in den Dienſten des Konigs

von Frankreich und Herzogs von Burgund ſtan
den. Dieſe wunſchte der Markgraf zu ſeinem
„Beiſtande. Der romiſche Konig, Friedrich

der dritte, unterſtutzte ſein Geſuch, bei dem
Konige von Frankreich, durch einen Brief, in
welchem er ſeinen Krieg, mit den Eidgenoſſen,
als „die Sache aller Konige, Herren und Edlen,
deren Knechte und Bauerſame bald allen Ge
horſam verſchmahen wurden darſtellte.

Dieſer eindringlichen Vorſtellung ungeach

tet hatte dies Geſuch damals doch nicht den be
abſichteten Erfolg. Jndeſſen ſandte der Konig

von Frankreich, um die Baſeler Kirchenver
ſammlung zu zerſtreuen, ein Kriegsheer nach der

Schweitz;

Mir eriunert ſich hierbei nicht gewiſſer ähnlicher
Erſcheinuugen der neueſten Zeit?

ô

I
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Schweitz; deſſen Beiſtand nun von VOeſterreich

dringendſt geſucht und von Frankreich zugeſtan?
den wurde. Der Dauphin (der nachherige Ko
nig Ludewig der eilfte), der es anfuhrte, ent—

ſchloß ſich, Zurich zu entſetzen. Mit einem
Heere von vierzigtauſend Mann brach er zu
dieſem Unternehmen auf. Cauſend ſechshun
dert Mann ſchickten ihm die Eidgenoſſen ent

gegen. Bei St. Jacob, unweit Baſel, kam
es zu einer Schlacht; in welcher der Dauphin,
nach einem zehnſtundigen, hartnackigen Kampfe,

mit einem Verluſte, von achttauſend Mann
ſeiner beſten Krieger, alſo allerdings theuer

genug, endlich den Sieg erkaufte.
Dieſer Sieg ſchreckte den Dauphin eben ſo

ſehr von allen fernern Unternehmungen, gegen

die Eidgenoſſen, ab, als es eine Niederlage, nur

vermocht hatte. Oeſterreich blieb ſich nun und
eben ſo Zurich wieder ſich ſelbſt uberlaſſen. Die

lange Dauer der Belagerung kuhlte allmahlich
die Hitze der Leidenſchaft, bei den Belagerern
und Belagerten, ab und gab der Vernunft und

Humanitat wieder Raum. Die Urheber des
Kriegs waren, durch den Tod, großeſten Theils

weg gerafft. Annaherung und Unterhandlun
gen fanden wieder ſtatt. Zurich, das ſich,
durch dieſen Krieg und die lange Belagerung,

faſt



faſt aller ſeiner Nahrungsquellen beraubt und

dem Ruin nahe gebracht ſah, unterwarf ſich
nun (1444) dem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche;
den es vor einem Jahre ſo ſtolz und hartnackig

verworfen hatte. Dieſer erklarte den Oeſterrei—

chiſchen Bund fur ungultig und die Zuricher
fur verpflichtet, ihm zu entſagen.

Auf dieſem Ausſpruche wurde nun der Frie
de geſchloſſen. Die Zuricher verloren einen
Strich Landes, am obern See. Schwytz und
Glarus blieben im Beſitz ihrer Eroberungen;
Tockenburg wurde dem Freiherrn von Raron

beſtatigt; von dem es, in der Folge (1469),
an den Abt von St. Gallen kam.

Alle Greuel und alles Elend, die in der
Begleitung und dem Gefolge der burgerlichen
Kriege zu ſeyn pflegen, waren auch bei dieſem,

in einem hohen Grade, wahrzunehmen. Er
bildet eine eben ſo traurige als wichtige Epoche
in der helvetiſchen Geſchichte; die von nun an
ihr ſchoneres Jntereſſe verliert. Biederſinn,

reiner Freiheitsgeiſt und Patriotismus, dieſe
alten achten Schweitzertugenden, verlieren ſich

immer mehr.
Eine wilde Rohheit und Kriegsluſt und ein

feiles Ueberlaſſen des Muths und Bluts, tritt
an ihre Stelle; eine Veranderung, die fur

ihren
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ihren Wohlſtand. und ihre Kultur auf gleiche
Weiſe nachtheilig werden mußte. Die Kriegs
luſt gewohnte ſie immer mehr an den Mußig
gang und der Mußiggang machte es fur ſie im
mer mehr zur Nothwendigkeit, den Krieg als
ein Gewerbe zu treiben.

/Die Politik der benachbarten Furſten, be
ſonders Frankreichs, machte ſich dies zu Nutze

und beforderte, durch Schmeichelei und Beſte—
chungen, ihre moraliſche Korruption, um ſie

deſto ſicherer und lelchter, als Werkzeuge, fur

ihre Zwecke zu gebrauchen. Jhre zunehmende
Rohheit vermehrte ihre Reitzbarkeit und Rach
ſucht. Keine Beleidigung, die einem Theile der

Eidgenoſſen widerfuhr, blieb von dem Ganzen
unvergolten oder unbeſtraft. Privataußerungen
wurden nicht ſelten Veranlaſſungen, zu offent-
lichen Unternehmungen. So horten die Kam

pfe, im Jnnern, nicht auf und in alle Handel
Anderer, rings um ihnen her, wurden ſie, faſt
ohne Ausnahme, mit verwickelt.

Dabei vermehrte ſich ihre Furchtbarkeit und
erweiterte ſich ihre Verbindung. Der Abt von
St. Gallen ſchloß (145 1) ein Bundniß, mit
Zurich, Bern, Schwytz und Glarus; Appen
zell (im folgenden Jahre) mit allen Kantonen:
die Stadt St. Gallen, um eben dieſe Zeit, mitt

ſechſen



den Cidgenoſſen in naher
Konig von Frankreich, Karl der achte, ſchloß
mit ihnen (1453) ein Freundſchaftsbundniß;
das (1463) von deſſen Sohn, Ludewig dem
eilften, erneuert und noch ienger geknupft wurde.
Bald darauf (1465) traten zum erſten Male

Schweitzer in franzoſiſchen Sold; die Man—
ner der Freiheit in den Dienſt eines Deſpoten,

denm ſie zur Erreichung ſeiner egoiſtiſchen Unter—

druckerzwecke beforderlich werden mußten.

Ueberhaupt waren ſie jetzt in der Hand eines
jeden, der ſie zu ſeinen egoiſtiſchen Zwecken zu

benutzen wunſchte. Reitzung und Bezahlung
waren die einfachen und ſichern Mittel, ſie zu
beſtimmen und u gewinnen. Der Papſt reitzte
ſie (1460), auf dieſe Weiſe, gegen den Herzog

Sigismund von Oeſterreich; und der Konig
von Frankreich (1474) gegen den Herzog von

Burgund. Gegyen dieſen ſah man ſie, in Ver—
bindung mit  dem Herzog von Oeſterreich.

Um von den Eidgenoſſen Frieden zu erhal
ten, hatre dieſer ihnen (1468) nicht nur das,
von ihnen eroberte, Thurgau abtreten; ſondern

ſich auch noch zum Erſatz der Kriegskoſten ver—
pflichten; und, um dieſe aufzubringen, Elſaß,

Sund
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Sundgau und Breisgau an den Herzog von
Burgund vervofanden muſſen.

Der Vogt, welchen dieſer hier eingeſetzt
hatte, druckte nicht nur die Unterthanen ſehr,
ſondern geſtattete auch, daß manche Mißhand
lungen, an Mitgliedern der ſchweitzeriſchen Eid

genoſſenſchaft, ausgeubt wurden. Beſchwerden,
welche, von mehrern Kantonen, deshalb bei dem

Herzoge ſelbſt, in aller Demuth die Abge—
ordneten machten ihren Vortrag knieend an
gebracht wurden, hatten keinen Erfolg. Der
Herzog uberließ ſogar noch achthundert Mann

feiner Krieger dem Vogte, zu ſeiner Diſpoſition;
gleichſam um ihn zu noch mehrern Deſpoten—
ſtreichen und beleidigenden Neckereien ſeiner
Nachbaren aufzufodern und zu ermachtigen.

Der Konig von Frankreich, Ludewig der
eilfte, bemerkte dieſe Lage der Sachen mit ge
heimen Vergnugen und unterließ nicht, ſie zur
Beforderung ſeiner Abſichten zu benutzen. Der
reiche, machtige und ſtolze Herzog, Karl von

Burgund, war ihm langſt ein Dorn im Auge.
Er wunſchte ſeinen Untergang, oder wenigſftenn

ſeine Verkleinerung, bis zur Unbedeutenheit, und

ſah die Eidgenoſſen zu Werkzeugen dazu aus.

Jn dem Breisgau, zeigten ſich Gahrungen
und Verbindungen; die befurchten ließen, daß

die
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die Einwohner ſich mit den Schweitzern ver—
binden wurden. Dies erregte bei dem Her—
zoge von Oeſterreich die Belorgniſſe, dieſe

Lander vollig zu verlieren. Der Konig von
Frankreich gab ihm den Gedanken ein, die
verpfandeten Provinzen wieder einzuloſen und

ſchoß ihm das Geld dazu vor. Eine Verbin
dung, zwiſchen ihm und den Eidgenoſſen, brach
te er ebenfalls zu Stande und reitzte, durch ſeine

Jntriguen, den ſtets regen Kriegsgeiſt dieſer,
gegen den Herzog von Burgund, in dem Grade,
daß es nur noch einer mittelbaren Veranlaſſung
bedurfte, um mit vereinigter Macht gegen ihn

loszubrechen.
Jm Breisgau war eine formliche Emporung

ausgebrochen. Sobald der Herzog von Oeſter
reich davon Nachricht erhielt, ließ er ſich hier

und im Sundgau die Huldigung leiſten. Der
Burgundiſche Vogt, Peter von Hagenbach,
den die Breisgauer bereits gefangen geſetzt hat

ten, wurde, im Beiſeyn eidgenoſſiſcher Ge—
ſandten, zum Tode verurtheilt und hingerichtet.

Um Rache hierfur zu nehmen, verheerte der
Bruder des Hingerichteten, mit Bewilligung

und Beifall des Herzogs von Burgund, das

Sundgau.

Die
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Die Eidgenoſſen hielten ſich fur verpflichtet,

„das lobliche Land nicht im Stiche zu laſſen,
welches ihnen Korn und Wein gabe.“ GSie
ſchloſſen mit Oeſterreich und Oeſterreich wieder
mit dem Herzog von Lothringen, dem Grafen
von Wirtenberg und dem Adel im Elſaß Bund
niſſe, gegen den Herzog von Burgund.

Mit einem Heer, von. achtzehntauſend
Mann, unter denen achttauſend Mann
Schweitzer waren, drangen ſammtliche Verbun

dete in Hochburgund ein und belagerten Heri—

eourt. Am uzten Nov. 1474 trafen ſie mit
dem Grafen von Romont, Bruder des Her
zogs von Savoyen, zuſammen; der zwanzig
tauſend Mann Burgundiſcher Krieger, zum
Entſatze dieſer Stadt, anfuhrte.

Dieſer Mehrzahl ungeachtet, wlirde er be
ſiegt und ſein Lager geplundert. Der Burgun—
der Wein behagte den, beſonders Schweitzeri
ſchen, Kriegern ſo wohl, daß ſie das Verfolgen
der Feinde und das Kriegsgeſetz daruber ver—
gaßen und die Hauptleute endlich ſich genothigt

ſahen, den Faſſern die Boden auszuſtoßen.
Die Kriegsordnung, wegen der Beute, wurde,

bei dieſer Gelegenheit, erneuert; aber, wie es
ſcheint, deshalb in der Folge dennoch nicht viel

beſſer beobachtet.

Die
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Die Stadt Herieourt ging uber und wurde
von dem Herzoge von Oeſterreich in Beſitz ge—
nommen. Eben ſo geſchah es mit dem Uebri—
gen, was noch von den Eidgenoſſen, in der
Fortſetzung dieſer Fehde, erobert wurde. Die
meiſten Platze thaten wenig Widerſtand; weil
barbariſche Ermordung der Beſatzungen eine
unvermeidliche Folge davon war. Bei jedem
Belagerungskorps befand ſich ein Scharfrichter.
Die Hinrichtungen waren ein formliches Ab
ſchlachten. Zogerte der Scharfrichter, oder ver

fuhr er zu methodiſch, ſo hieb man ihn ſelbſt
in Stucken. Man erſparte ihm auch wohl die
Muhe; indem man die Beſatzungen der er—
ſturmten Feſtungen von den Baſtionen herab

ſturzte. Jn dieſem barbariſchen Verfahren,
ſo wie in der Tapferkeit und Kuhnheit, zeich

neten ſich die Schweitzer beſonders aus.
Der Herzog von Burgund, der bisher an

derweitig beſchafftigt geweſen war, zog (1476)

ſelbſt gegen die Verbundeten zu Felde. Mit
einem Heere, von ſechzigtauſend Mann, drang
er in das Wattland ein; was von den Eidge—

noſſen großeſten Theils erobert war.
Die Eidgenoſſen, durch dieſe große Ueber—

macht in Beſturzung geſetzt, baten den Herzog
um Frieden. Sie erboten ſich, zu der Losſa—

gung/
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gung, von ihrem Bunde mit Oeſterreich und
Frankreich und jieder andern Genugthuung.
Jhre Antrage wurden verworfen und dadurch
ihr Stolz und ihr Muth wieder belebt. Nach—
dem einige Hulfstruppen zu ihnen geſtoßen
waren, griffen ſie, ungefahr achtzehntauſend
Mann ſtark, in der Gegend von Granſon, den

Herzog an, ſchlugen ihn in die Flucht und er
oberten das ganze Lager.

Nie war ihre Beutebegierde ſo reichlich be—

friedigt, als diesmal. Hundert und zwanzig
Kanouen, vierhundert ſeidene Zelte, zum Theil

reich mit Gold und Perlen geſtickt, vier Zent
ner Silbergeſchirr, Siegel und Geſchmeide des

Herzogs, unter dieſem der großeſte Diamant
in der Chriſtenheit, uberhaupt eine Beute, mehr

als eine Million Gulden an Werth, fiel in ihre
Hande.

Ueber dieſen Verluſt und die Niederlage
mehr erzurnt, als betroffen, kehrte der Herzog,
mit einem neuen, eben ſo ſtarken, Heere wieder

nach dem Wattlande zuruck. Jn ſtolzer Zu—
verſicht, auf einen glucklichern Erfolg, belehnt,
er, im Voraus, die Herzogin, Regentin von
Savoyen, ſeine Bundesgenoſſin und Kriegsge-
fahrtin, mit Bern und den Grafen von Ro
monit mit Freiburg.

5

Die
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Die Eidgenoſſen waren durch die Theilung 4

der Beute lange beſchafftigt und endlich beinah 4
entzweit worden. Bern, gegen welches der aaan
Angriff des Herzogs zuerſt gerichtet war, er uitfreute ſich, von den ubrigen, beſonders den klei I 4
nen, Kantonen nur einer geringen Unterſtu
tzung. Allmahlich bringen ſammtliche Verbundete

ein Heer von einigen und dreißigtauſend Mann
zuſammen. Funfzehnhundert Berner wurden 214

von ſiebentauſend Burgundern in Murten be uuelagert. Jndem die Verbundeten zum Entſatze t

dieſer Stadt herbei zogen, trafen ſie auf ds 44
große Burgundiſche Heer und griffen es in ei

ülknem Hohlwege an. Schnell und vollſtandig eJ

4 J

C

paettrugen ſie auch diesmal den Sieg davon. Zehn ne
In jtauſend Burgunder wurden nieder gemacht, die ſeri.ubrigen zerſprengt. Der Herzog rettete ſich hahi i

kaum, durch die Flucht, uber das Gebirge  en
Auch hier erhielt die, durch Befriedigung D—

ſtets zunehmende, Beutebegierde reichliche Nah
rung, wurde aber auch wieder zum Hinderniſſe

ſt
wahter Benutzung des Siegs. Der Herzog l

von J0) Die Gebeine der Erſchlagenen ſind bekanntlich in ir lt

neinem Beinhauſe geſammlet, das die Ueberſchrift

fuhrt. D. O. M. Caroli inclytr et fortiſſ. Due.
Rurg. KRxpercitus Moratum obſidens ab Ilelvetiis
oasſus hoe lui monumentum reliquit 1476.

Staatengeſch. 17. Heft. O
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von Lothringen, ber ſein Land wieder zu erb
bern wunſchte, beſetzte Naney. Der Herzog
von Burgund belagerte es. Vergebens bemuhte

ſich der erſtere, von den Eidgenoſſen Beiſtand zul
eyhalten. Erſt durch die Verwendung und
Beſtechungen des Konigs von Frankreich wur
den ſie bewogen, ihm achttauſend Mann zu
Hulfe zu ſenden.

Kaum nahten ſie, kaum horten die Bur
gunder den Ton des Urner Kriegshorns, als
ſie eiligſt davon flohn. Karl ſelbſt war unter
der großen Anzahl derer, die auf der Flucht,
von dem nachſetzenden Feinde, nieder gemacht

wurden.

Demuthigſt, aber dennoch vergebens, bat
jetzt Burgund um die Aufnahme, in die eidge

noſſiſche Verbindung. Den Frieden ſerhielt es,
gegen Erlegung einer Summe von hundert
und funfzigtauſend Gulden. Die zunehmende
Geldbegierde der Schweitzer benutzte beſonders

Ludewig der eilfte, mit eben ſo vielem Vor—
theile als großer Geſchicklichkeit. Binnen ſie
ben Jahren ſpendete er mehr als eine Million
Gulden unter fie aus und bewirkte ſo (1479)
einen Vertrag, in welchem die Eidgenoſſen ihn,
als Herzog von Burgund, anerkannten und ihm

ſieechs



ſechetauſend Mann ſedoch nur zum Dienſte
im Jnnern des Reichs in Sold uberließen.

Ueppigkeit, Gittenloſigkeit und Zugelloſig

keit waren die Folgen der reichen Burgundiſchen

Beute. Zunehmender Hang, zum herumzie—
henden Leben und Rauben und Plundern, ging

wieder hieraus hervor. Jtalien war das Land,
wohin, von jetzt an;, die Schweitzeriſchen Krie

gerſchaaren, mit und ohne Erlaubniß ihrer
Regierungen, bald in dieſen, bald in jenen
Dienſt, zogen, woher ſie aber ſo regellos, als
ſie hingingen, mit Beute beladen, zuruck kehr
ten, oder was wenigſtens eben ſo oft der

Fall war wo ſie ihr Grab fanden.
War die Beute verſchwendet, oder keine

Gelegenheit, zu auswartigem Kriegsdienſte, alſo
auch Beute zu machen da; dann wurden aus
den Kriegern Rauber und die Habſucht, die im
Auslande nicht befriedigt werden konnte, ſuchte
ihre Nahrung im Jnlande. Binnen drei Mo
naten wurden (1460), in dem eidgenoſſiſchen

Gebiete, funfzehnhunpert und im Zuricher
Gebiete allein uber ſiebenhundert Otuuber,
Diebe und andere Verbrecher zum Tode ver

urtheilt.
Ein Haufen zugelloſer Menſchen, aus meh

rern Kantonen, der ſich die Geſellſchaft des

O 2 tollen
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tollen Lebens nannte und mehrere tauſend
Mann ſtark war, ſtreifte in der Schweitz um—
her und raubte und plunderte und trotzte der
Tageſatzung, die ihm vergebens auseinander zu
gehn gebot. Sie drohten, die Berner großen
Hanſen (Haupter der Regierung), wegen einer
Beutevertheilung, zur Verantwortung zu ziehn;

und nur durch Geld und gute Worte wurden
ſie endlich bewogen, hiervon abzuſtehn und dem

Befehle der Eidgenoſſenſchaft Folge zu leiſten.
Dieſe ſchreckliche Korruption konnte nicht

ohne die nachtheiligſte Wirkung, auf den Zu
ſtand der einzelnen Kantone und der geſammten

Eidgenoſſenſchaft, bleiben. Mit der Bieder
keit und Treue, wich auch Offenheit und Ver—
trauen, aus den Verhaltniſſen, zwiſchen Ret
genten und Unterthanen und zwiſchen Eidge—

noſſen und Eidgenoſſen. Die Theilung der
Beute wurde eine haufige Betanlaſſung zu Zan
kereien. Die Stadte wurden zu Gegenſtanden
der Eiferſucht und des Mißtrauens, fur die
Landſchaften. Ein Burgrecht, was die Stadte
unter einander ſchloſſen, veranlaßte eine vollige
Spaltung. Und das Geſuch der Stadte Frei
burg und Solothurn, um die Aufnahme in die
Eidgenoſſenſchaft, hatte beinah veranlaßt, daß
ſie in einen Krieg ausgebrochen ware.

Je
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ZJe bereitwilliger ſich die eidgenoſſiſchen
Stadte dazu zeigten, deſto beharrlicher ſetzten
ſich, beſonders die drei Urkantone, dagegen.
Jhr Mistrauen ließ dieſe, den Stadten, die
Abſicht unterlegen, durch die Aufzunehmen—
den, ihre ohnehin ſchon betrachtliche Ueber—

macht noch mehr zu verſtarken; um ſie deſto
ſicherer zu beherrſchen. Vergebens wurden Ta
gefatzungen auf Tageſatzungen gehalten. Auf

der letztern, zu Stanz (1481), entzweite man
ſich ſo ſehr, daß man im Begriff war, aus ein
ander zu gehn, um die Waffen zu ergreifen.
Zum Gluck, fur die Schweitz, lebte noch ein
Mann, der Vaterlandsliebe und allgemeines
Anſehn genug beſaß, uin dies Ungluck noch ein

mal abzuwenden.
Dies war der Einſiedler Nicolaus von

Flue, der ehemals lange in der Welt gelebt
und ſich, im Kriege und im Rathe, gleich große
und allgemeine Achtung erworben hatte. Wie
eine Erſcheinung, aus jener Welt, trat er ge
rade in der entſcheidenden Stunde in die Ver—
ſammlung und ſein Rath und ſeine eindring—

lichen Vorſtellungen hatten ſo wirkſamen Er—
folg, daß die tobenden Wellen ſich legten und
die getrennten Gemuther einander wieder gena

hert wurden
Die
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Die Stadte hoben ihr Burgrecht auf und
die Landkantone gaben ihre Einwilligung, zu der
Aufnahme Freiburgs und Solothurns, in die
Eidgenoſſenſchaft. Zu mehrerer Befeſtigung
dieſer, vereinigte man ſich noch, uber gewiſſe
Beſchluſſe; die in einer Urkunde, unter dem

Namen der Stanzer Verkommniß, zuſammen
gefaßt wurden. Sie beſtatigte die alte- Eidge
noſſenſchaft, den Pfaffenbrief und die Sem

J
vacher Kriegsordnung, ihrem ganzen Jnhalte

44 nach; verbot alle geheimen Zuſammenküunfte

J

und Verabredungen; garantirte jedem Kantone

Mäi
ſeine Verfaſſung und Unabhangigkeit und der

J

ganzen Genoſſenſchaft ihre innern Verhaltniſſe,
untd traf endlich, wegen der Eroberungen und

Beute, Verfugungen, durch welche man fer

i

J neren Streitigkeiten, uber die Theilung derſelben,
vorzubeugen hoffte.

Dieſe Verkommniß war nur von den acht
alten Kantonen errichtet. Die beiden neuen
mußten ſich, bei ihrer Aufnahme, einigen Be—
dingungen unterwerfen, durch welche ſie gewiſ
ſermaßen in ein abhangiges Verhaltniß, von

8
den ubrigen, geſetzt wurden. Ohne eingeholte

u Zuſtimmung der alten Kantone, ſollten ſie keine
neue Bundniffe eingehn durfen und, in vor
kommenden Streitigkeiten, ſich dem rechtlichn

Aus



Ausſpruche, oder friedlichen Vergleiche dieſer,

unbedingt und unw g ch
Wie Vertrage uberhaupt da nur wenig

Konſiſtenz und Wirkſamkeit erhalten konnen,
wo die Geſinnung nicht mit ihnen in Ueberein
ſtimmung iſt; ſo beſtatigte ſich auch hier dieſe

Erfahrung, in Hinſicht auf das Stanzer Ver
kommniß. Die drei alteſten Kantone, ſtets
von Mißtrauen und Eiferſucht bewegt, vergaßen
den Antheil, den fie an der Verabredung dieſer
Urkunde gehabt hatten und verweigerten (1483)

die Beſchwdrung derſelben; weil ſie von den
Regenten, zur Unterdruckung der Burger und
Unterthanen, gemißbraucht werden konne. Auch
die beiden neu aufgenommenen Stadte wollten

keinen Antheil daran nehmen. Die Verbin—
dung des Ganzen blieh ſonach, wie ſie war,
locker und der Aufloſung jeden Augenblick Preis

gegeben. Die Unruhen, im Jnnern, dauerten
fort und die außern Verhaltniſſe nahrten eben
ſo fortdauernd den unſeligen Geiſt der Theil
nahme an fremden Kriegszügen und den feilen

Sinn, fur Geld, Treue, Dienſte und Leben
zu verkaufen.

Der Burgundiſche Krieg hatte den Ruf der
Schweitzeriſchen Tapferkeit, ſo wie die Kriegs

und Beuteſucht der Eidgenoſſen ungemein er
hoht
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hoht. Die unſeligen und anhaltenden Kriege,

welche, um dieſe Zeit, in Jtalien begonnen und
ſo lange, unter einem ſo vielfachen Wethſel der
Verhaltniſſe und des Glucks, fortgeſetzt wur
den, gaben Gelegenheit; die letztern ſtets rege
zu erhalten und zu nahren. Frankreich, Oeſter

reich, der Papſt, Mailand wetteiferten mit ein
ander, den ſo wichtigen und geſchatzten Bei—

ſtand der Schweitzer, fur ſich, zu gewinnen;
ſie uberall als Werkzeuge, fur ihre Zwecke, zu
gebrauchen. Bei den wichtigſten Weltbegeben-
heiten ſpielten ſie eine ſehr thatige und nicht

ſelten entſcheidende Rolle. Als Krieger erhohe

ten ſie ihren Ruhm faſt von Jahr zu Jahre:
als Staatenbund brachten ſie  ihre Unabhangig
keit der Vollendung immer naher, aber als Eu

LT ropaiſche Macht gewannen ſie weder Bedeuten
heit, noch Achtung.

Man ſuchte nur Schweitzer Krieger zu er—
halten nnd wandte nur Liſt und Geld an, um
ſie fur ſich ausſchließlich, oder doch, dem große
ſten Theile nach, zu bekommen. Die Eidge.
noſſenſchaft, als Korporation, blieb dabei mei—

ſtens außer Verbindung. Nur uber die Krie-ĩ verhandelt,
dienvertrage wurden meiſtens abgeſchloſſen.

Wo

n



ren Schweitzer zu haben, wod 6hg
erfolgte, oder Beute zu machen war, blieben
ſie und nahmen an den Unternehmungen Theil;
wo weder das eine noch das andere ſtatt fand,
gingen ſie entweder nach Haus oder verſagten
ihre Dienſte. Bei zwei feindlichen Heeren ſah

manSchweitzer Korps. Dieſe gehorchten meiſtens
den fremden Oberbefehlshabern nur noch kaum

und verdarben, durch ihre leidenſchaftliche Will—

kuhr und Widerſpenſtigkeit, eben ſo viele Unter—
nehmungen, als ſie, durch ihre Tapferkeit und

Kriegofertigkeit, gelingen machten.
»Um die Befehle der Tageſatzungen und

Kantonsregierungen bekummerten ſich die, im

Auslande dienenden, Heere haufig eben ſo we—

nig, als um die der Oberfeldherren der Heere,
bei denen ſie dienten. Jene bekummerten ſich
aber auch haufig eben ſo wenig wieder um ſie.
Jn dem Jnnern der Schweitzeriſchen Verbin
dung herrſehten fortwahrend Unruhen, Strei—

tigkeiten und Befehdungen. Dies verminderte
die Furchtbarkeit, worin ſie ſich, bei ihren Nach
baren, geſetzt hatte, immer mehr und ließ ſogar

den unternehmenden Kaiſer, Mayximilan den
erſten, ſehr ernſtlich die Jdee faſſen, die
Schweitz wirder in das alte Verholtniß der Ab—

hangig—
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hangigkeit, zu Oeſterreich, oder dem deutſchen

Reiche, zuruck zu bringen.
Deshalb ſuchte er ſie an den Schwabiſchen

Bund zu knupfen und die Autoritat des Reichs
kammergerichts auch uber ſie auszudehnen
Auch verzogerte er die Beſtatigung ihrer Rechte

und Freiheiten. Auf dem Reichstage zu Lin
dau ſagte ihren Abgeordneten, der Erzbiſchof
von Mainz, als Reichskanzler, gerade heraus:
ſie mußten doch endlich einen Oberherrn erken

nen und um ſie hierzu zu nothigen, bedurfe es
nur eines Federſtrichs eine verſteckte An
drohung der Achtserklarung. Der Kaiſer ſelbſt
nannte ſie bey einer Audienz eidgenoſſiſcher
Abgeordneter zu Jnſpruk ungehorſame Glie
der des Reichs und drohte mit gewaltſamen
Maßtegeln, um ſie wieder zum Gehorſam zu
bringen.

Freilich war des Kaiſers Macht nicht von
der Art, daß ſie dieſen Drohungen Nachdruck

geben konnte. Allein er konnte auf den Schwa

biſchen Bund Rechnung machen und hoffte auf
die Theilnahme des ganzen Reichs, an einem
Unternehmen, gegen die Schweitzer. Dies war

den Eidgenoſſen nicht unbekannt. Dennoch
wurden

Meine Reichsgeſchichte, 3. Tb. S. ags.



wurden ſie dadurch ſo wenig in Schrecken ge
ſetzt, daß ſie die Veranlaſſung zum Kriege eher

beforderten, als zu vermeiden ſuchten.

Die ſieben alteſten eidgenoſſiſchen Kantone
traten (in den Jahren 1497 und 1498) in eine

engere Verbindung, mit Bundten, das, wegen
ſeiner Verhaltniſſe zu Tyrol, bereits mit Oeſter
reich und dem Kaiſer, als Haupt dieſes Hauſes,

in Streitigkeiten hegriffen war Auf Ver—
onlaſſung des Kaiſers beſetzten die Truppen des

Schwabiſchen Bundes das Rheinufer, von
Meyerfeld bis Baſel. Dieſen ſtellten die /Eid
genoſſen einen ahnlichen Kordon entgegen.
Beide wurden bald handgemein und der ſchreck—

liche, verheerende Schwabenkrieg begann.

.Mitt den Eidgepoſſen in Verbindung, nah
men auch die Walliſer und Schafhauſer Antheil
daran. Der Kaiſer ſuchte dagegen das deutſche

Reich mit hinein zu ziehen. „Die Eidgenoſſen
hutten ſich wider Gott, Ehre und Recht, gegen
ihre naturlichen Herren, ehemals verſchworen
und ſeitdem, in frevelhafter Verbindung, alles
um ſich her an ſich geriſſen;“ klagte er, in einem
deshalb erlaſſenen Ausſchreiben: „ſie gewahrten

alle

 Man ſehe Geſchichte det deutſchen Reicht im 3. H.

E agi.
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allezeit der Partei ihren Beiſtand, auf deten
Seite das Unrecht ſey. Kein Furſt oder Konig
konne ſich mehr vor ihnen ſicher halten.“

Dieſer emphatiſchen Schilderung ungeach-
tet, erreichte der Kaiſer hier ſeinen Zweck nicht;

wohl aber reitzte er die Eidgenoſſen dadurch, zu
einer noch wildern Kriegsbegierde. Keiner der
vorigen Kriege iſt vielleicht, von ihnen, mit ſo
wilder verheerender Leidenſchaft und zugleich ſe
raſch fortſchreitendem Glucke gefuhrt, als dieſer.

Jn einem Jahre wurden acht Schlachten gelie
fert und eine einzige ausgenoöòmmen von
den Schweitzern gewonnen. Mord, Brand
uyd Verwuſtungen begleiteten alle ihre Zuge, in

Feindes Land. Hungersnoth und Seuchen
folgten ihnen auf den Fußen und veranlaßten
die graßlichſten Seenen. Vor einem verwuſte
ten Dorfe traf ein Kaiſerlicher Offieier eine An
zahl Kinder, die von zwei alten Frauen, wie
eine Heerde Vieh, auf die Wieſe getrieben
wurden; wo ſie, von dem furchterlichſten Hun
ger gemartert, die auch hier nur noch ſpar
ſam wachſenden Grashalme ausriſſen und ver
ſchlangen.

Je heftiger die Wuth des Kriegs geweſen
war, deſto eher mußte ſie, auf beiden Seiten,
Erſchopfung zur Folge haben. Durch Vermitt

lung



lung des Konigs von Frankreich und Herzogs
von Mailand kam (am 2sſten Auguſt 1499),
zu Baſel, der Friede zum Abſchluß. Die Eid—
genoſſen ſicherten daburch ihre alten Rechte,
Freiheiten und Eroberungen und erwarben den

Blutbann, dder  die Kriminalgerichtsbarkeit
einen der wichtigſten Theile der Landeshoheit
au. uber das Thurgau.

.Große neue Vortheile erlangten die Eidge—
noſſen, durch dieſen Frieden, alſo nicht, aber

ſie ſicherten ihre Unabhangigkeit durch denſelben

aufs Neue und ſonach ward er alſo fur ſie zu
einem der merkwurdigſten Ereigniſſe. Ueber
dies machte er den Kriegen mit Oeſterreich fur
immer und denen mit auswartigen Machten,

bigs auf die letzten unglucklichen Zeiten, ein
Ende; wodurch er alſo auch wohl noch einen
nicht unbedeutenden Zuwachs an Merkwurdig

feiten erhalt.

Da dieſer Krieg fur den Kaiſer hauptſach

lich von den Reichsſtadten und dem Adel, an
der Grenze der Eidgenoſſenſchaft, gefuhrt war,
ſo hatte man auch Baſel, als eine Reichsſtadt,
mit in Anſpruch genommen und, da ſie die
Neutralitat behauptete, angefeindet und befeh

det. Dies brachte bei dieſer Stadt den Ent
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ſchluß zuwege, ſich in den eidgenoſſiſchen Bund
aufnehmen zu laſſen.

Schafhauſen hatte fur die Eidgenoſſen mit
gefochten und ſich dadurch ſchon eine Art von
Recht, auf die Aufnahme, erworben. Beiden

wurden ſie (1501) jedoch unter denſelben
beſchrankenden Bedingungen, als Freiburg und

Solothurn bewiligt.
So groß war das Vertrauen damals auf

den Schutz dieſes Bundes und der Schrecken,
den er erregte, daß Baſel die Thore, die. es
bisher, aus Furcht vor dem benachbarten Adel,
verſchloſſen und ſtark bewacht hielt, ſogleich am
Tage ſeiner Aufnahme, offnen und, anſtatt der

Wache, ein Weib mit dem Spinnerockyn, un
ter das Thor ſetzen ließ, das den Zoll einnehmen
mußte. So empfindlich dieſer Hohn den
Feinden der Stadt ſeyn mochte, ſo findet ſich
doch nicht, daß ſie Rache dafur zu nehmen,

oder die Stadt weiter zu beunruhigen, gewagt
hutten.

Zwolf Jahre nach der Aufnahme dvieſer

Stadt (1513), wurde auch Appenzell dem
Bunde einverleibt und bald nachher (1515) die
Stadt Muhlhauſen, von einigen Kantoneii,

in ein Schutzbundniß aufgenommen.

Auf
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Auf eine, fur die Schweitz eben ſo enteh—
rende, als verderbliche Weiſe, benutzten die in
den italiäniſchen Krieg verwickelten Machte, die

feile Denkungsart und Kriegsluſt der Eidge—
noſſen, um, durch die Theilnahme derſelben,
das Uebergewicht in ihre Wage zu bringen.

Der Herzog von Mailand, Ludewig Sſor
za zog einen intrigenvollen Prieſter, Matthaus

Schinner, Biſchof von Sitten, in ſein Jn—
tereſſe und brachte, durch dieſen, in Wallis und
Bundten, eine betrachtliche Schaar, Schweitze

riſcher Krieger, zuſammen. Doch auch der
Konig von Frankreich ckhielt, durch die Bemu—
hung eines andern Unterhandlers, ein noch
großeres Schweitzeriſches Hulfskorbs; mit dem
er das Heer des Herzogs einſchloß und ſich in
den Beſitz ſeiner Perſon und ſeines Landes
ſetzte. Um ſie fur immer zu gewinnen, beſta
tigte er (i503) den drei Urkantonen, des eid
genoſſiſchen Bundes, den Beſitz von Palenza,
Riviera und Bellinzona: in welchen ſich dieſe
Gbereits im Jahre 100) geſetzt hatten und der,
beſonders in Hinſicht auf letztere Stadt, wegen
des daſelbſt befindlichen großen Vieh und Korn

markts, fur ſie von großer Wichtigkeit war.
Die ſehr guten Dienſte, welche die Schwei—

heriſchen Hulfstruppen dem Konige von Frank.

reich
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reich in Jtalien leiſteten, bewogen auch den
Kaiſer nachdem er ſich vergebens bemuht

hatte, die Eidgenoſſen zu unterwerfen za
einem Verſuche, ſie zu gewinnen. Auf ſeine
Einladung erſchien eine Schweitzeriſche Geſandt
ſchaft (1507) auf dem Reichstage zu Conſtanz,

wurde hier von dem Kaiſer ſehr ehrenvoll auf
genommen, bewirthet und beſchenkt“) und zu

dem Verſptechen bewogen, die bei der franzo
ſiſchen Armee befindlichen ſechstauſend Mann/
ihrer Krieger., zurock zu rufen und eine gleiche
Anzahl dem Kaiſer; zu ſeinem vorhabenden
Romerzuge, zu uberlaſſen.
Doch blieb dieſe Zuſage ohne Erfullung, da

ſich Schwierigkeiten zeigten und der Romerzug

nicht unternomnen werden konnte. Der Kai
ſer ſuchte und erhielt nun von dem Bunde das
Verſprechen, bei den fortgeſetzten Streitigkeiten,

in Jtalien, ganz ohne Theilnahme zu bleiben.

Der

Er ſchickte einem jeden Geſandten ein Legel Rhein
wein in die Herberge und den ſiebzehn Herren von

Landenberg in ihrem Gefolge ein Punzen Malvaſier.
„Auch bat er ſie zu Gaſte und ſchenkte einem jeden
Geſandten ein Wammes von rotbem Dammaſt, dar
in ſie kaſt pruchtig einher traten. Bei der Abreiſe
loſte er ſie aus der Herberge und »nab noch jedem
tin Gilbergeſchirr.!“
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Der Bund erließ auch (1508) ein Verbot,
aller fremden Werbung, in allen Kantonen.

Doch nicht nur wurde dies Verbot keines—
wegs gehorig befolgt, ſondern die Jntriguen
des Biſchofs Schinner brachten es auch bald
(1510) dahin, daß die Eidgenoſſen, auf
finf Jahre, einen Bund, mit dem Papſte,

ſchloſſen und ihm ein Korps von ſechstauſend
Mann zuſagten.

Der Heerhaufe vergroßerte ſich bis auf zehn

tauſend Mann; kam aber nicht an den Ort
ſeiner Beſtimmung. Auf Seiten des Papſts
war man jzu fahrlaſſig oder unvermogend, durch

richtige Leiſtung der verſprochenen Zahlungen,
die Schweitzerkrieger bei guter Geſinnung und
Erwartung zu erhalten; auf Seiten des Ko—
nigs don Frankreich hingegen deſto emſiger be
müht, durch. Geſchenke und andere wirkſame

Mittel, ſie auf ſeine Seite zu ziehn. Die Er—
neuerung des Bundniſſes wurde zu Stande ge—
bracht. Schinner der indeſſen Kardinal
geworden und als papſtlicher Legat, in der
Schweitz, aufgetreten war wußte einige in
Jtalien, zwiſchen Franzoſen und Schweitzern,
vorgefallene Neckereien, fur ſeinen Zweck, ſo

geſchickt zu benutzen, daß ſich aufs Neue zehn
tauſend Mann Eidgenoſſen in Bewegung ſetzten

Staatengeſch. 17. Heft. P und
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und bis nach Mailand vordrangen. Da ſie je

doch auch diesmal nicht gehorig bezahlt wurden,

keheten ſie ebenfalls wieder ſehr bald nach ihrer

Heimath zuruck.

Der Konig von Frankreich, anſtatt dieſe
Umſtande zu benutzen, um die Eidgenoſſen fur

ſich zu gewinnen, glaubte, da ihn das Gluck
begunſtigt hatte, ihrer nicht weiter zu bedurfen
und vernachlaſſigte ſie ganz. Schinner gewann

dadurch Zeit und Gelegenheit, kleine Zahlungen,
große Verſprechungen und andere Kunſte mit

Erfolg anzuwenden und ſo jetzt ſogar zwanzig
tauſend Mann fur den Papſt und Venedig,
gegen Frankreich, in Bewegung zu ſetzen. Jhre
Eroberungen werden ihnen, zum einſtweiligen
Unterpfande der Bezahlung des Soldes und der

Subſidien, uberlaſſen. Die Buudtner bemach—
tigen ſich der Grafſchaften Cleven und Veltlin,
die Eidgenoſſen der Landſchaſten Mainthal,
Lavis und Luggarus; einige Kantond ver Graf
ſchaft Neuburg; Solothurn noch beſonders
der Grafſchaft Thierſtein.

Unter Schinners, Anfuhrung halten ſie in
Mailand einen triumphirenden Einzug. Der
Papſt beſchenkt die Eidgenoſſen mit dem Her
zoglichen Hute und erklart ſie zu Beſchutzern der

c Kirche.
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Kirche. Gegen die Ueberlaſſung der von den
Schweitzern gemachten, oben bemerkten, Ero
berungen, Befreiung von allen Zollen, eine
große Summe Geldes zum Geſchenk und vier—

tauſend Dukaten, als ein Jahrgehalt, ſetzen
ſie den jungen Herzog, Maximilian Sforza,
in den Beſitz von Mailand.
Eiinen Verſuch des Konigs von Frankreich,

ſich Mailands wieder zu bemachtigen, vereiteln
ſie; treiben dann allenthalben große Brand
ſchatzungen ein von der Stadt Mailand er
preßten ſie allein zweimal hunderttauſend Du—
taten und kehren bereichert, aber auch ver—

wildert und ſittlich verſchlimmert in ihr Vater—

land zuruck.
Jenes wurde hier immer mehr bemerkt,

dieſes immer mehr uberſehen. Die reiche Beute
wurde eine immer reitzendere Lockſpeiſe und er

leichterte gar ſehr die Bemuhungen der Feinde
Frankreichs, aufs Neue die Eidgenoſſen gegen

dieſe Macht zu bewaffnen.
Sechzehntauſend Mann Schweizer drin
gen in Burgund ein und belagern Dijon.
Durch die einſtweilige Befriedigung ihrer Geld

gier und große Verſprechungen werden ſie, von
dem Kommendanten dieſer Feſtung dahin

1 J P 2 ge-9 La. Tremouille.
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gebracht, daß ſie nicht nur die Belagerung auf—
heben, ſondern auch alle nach ihrer Heimath
zuruck kehren.

Hier zeigten ſich immer mehr die verderb

lichen Folgen, dieſer feilen Kriegszuge und hou
ſigen Befriedigung der unedelſten Bereicherungs
begierde. Zwiſchen den Kantonen und in den
Kantonen waren Eiferſucht, Mißtrauen und
Varteigeiſt in der unruhigſten Thatigkeit. Man
fing an, laut uber das Beſtechungs- und Pen
ſionsweſen zu reden und beſonders Frankreich

deshalb anzuklagen. Jn einigen Kantonen
wurden dadurch ſogar Volkstumulte und Miß—
handlungen Einzelner veranlaßt.

Sehr geſchickt wußte der Kardinal Schin
ner dieſe Stimmung, fur ſeine Abſichten und
Jntriguen, zu benutzen. Dadurch, daß er den
Unwillen gegen Frankteich nahrte und verbrei—

tete, gelang es ihm, durch Anwendung derſel—

ben Mittel, deren Gebrauch man dieſer Macht
vorwarf, die Eidgenoſſen in den, von dem
neuen Konige von Frankreich, Franz dem er—
ſten, erneuerten italianiſchen Krieg, mit zu ver
wickeln.

Zahlreich zogen ſie, als Theilnehmer, an
der heiligen Ligue, uber den Mont-Cenis nach
Jtalien. Jn dem Heere herrſchten dieſelben

Leiden
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Leidenſchaften, die in dem Bunde wirkſam
waren. Dort, wie hier, arbeiteten franzoſiſche
Beſtechungen und papſtliche Jntriguen, immer
regſamer und wirkſamer, gegen einander. Der

Erfolg dayon zeigte ſich, in der Niederlage der
Schweitzer, bei Marignano; die aus der Ge—
ſchichte der italianiſchen Kriege jener Zeit, be—
kannt genug iſt.

Aus dieſer unglucklichen Begebenheit gingen

wieder die wichtigſten Wirfungen, fur die iu
nern Verhaltniſſe und den Zuſtand ber Eidge—

noſſen hervor. Der Kardinal Schinner ver
lor ſeinen Einflußß. Dagegen gewann Frank—
reich aufs Neue immer zahlreichere Anhanger.

Ein Theil der Kantone, an deren Spitze Bern
ſtand, erklarte ſich offentlich fur eine Verbin—
bindung, mit dieſer Macht; ein anderer Theil,
hauptſachlich durch Zurich beſtimmt, drang auf
Enthaltung von aller Theilnahme, an fremben

Handeln und Abſtellung alles Beſtechungs- und
Penſionsweſens. Dennoch gelang es den Un

terhandlern des Kaiſers (Cuz16), nur in den
fur die Neutralitat ſtimmenden Kantonen, ein

Heer von funfzehntauſend Mann zuſammen zu
bringen. Jn Bern und Freiburg vertheilt und
verſpricht dagegen ein franzoſiſcher Agent offent
lich Geſchenke und Jahrgelder, Daurch dieſe

un
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unwiberſtehliche Lockſpeiſe gereitzt, werden nach

und nach auch die ubrigen Kantone fur Frank—
reich gewonnen. Nur Zurich, durch den Muth
und die Kraft hauptſachlich eines Mannes, des

Pfarrers Zwingli, in ſeinen Neutralitatsgrund-
ſatzen befeſtigt, weiſt ſtandhaft alle Antrage
und Zuredungen zuruck. Die ubrigen ſchließeu
(1521) mit Frankreich ein Schutz- und Trutz
bundniß.

Sechzehntauſend Eidgenoſſen ziehn darauf
(1522), fur den Konig von Frankreich, nach

Jtalien; kehren aber, nach einem bei Bicoeea

erlittenen Verluſte, noch in demſelben Jahre,
wieder zuruck. Sechs Kantone verwilligen, im
folgenden Jahre, nichts deſto weniger, wieder

achttauſend Mann; die ſich, durch Freiwillige,
bis auf zwolf bis funzehntauſend vermehren.

Auch diesmal werden ſie von dem Glucke
nicht begleitet; daher der Ueberreſt, kaum vier—

tauſend Mann, (1524) unmuthig zuruckkehrt.
Dennoch gelingt es dem Konige von Fankreich

ſchon im folgenden Jahre wieder, ein betracht-
liches Schweitzeriſches Truppenkorps zu erhal

ten; das zwar anfangs an dem Ruhme und
den Vortheilen der Wiederteroberung Mailands
Theil nimmt; dann aber auch das Ungluck der

Schlacht bei Pavia mit erfahrt und, dem große

R
ſten



231

ſten Theile nach, hier getodtet oder gefangen

wird.
Unablaßig wurde und blieb daher Jtalien

die Schlachtbank und der Kirchhof fur die
Schweitz, wie es beides ſo lange und oft fur
Deutſchland geweſen war. Die Bevolkerung
und der Wohlſtand mußte darunter naturlich
in jenem noch mehr leiden, als in dieſem. Es
wurde ein leidenſchaftlicher, wilder, kriegeriſcher

Geiſt dadurch erhalten und genahrt; der ſich

auch in den Verhaltniſſen und Ereigniſſen nür
gar zu ſehr bewahrte und wirkſam zeigte, welche
in dieſer Zeit, durch die, auch in die Schweitz
eindringende, Religionsreformation veranlaßt

wurden:
Dieſelben Urſachen, welche in Deutſchland

die Reformation veranlaßt hatten, bewirkten
dieſelbe auch in Helvetien. Dem Ablaskram
des Monchs Bernardin Sanſon, ſetzte ſich der

Zauricher Pfarrer, Ulrich Zwingli, entgegen
und veranlaßte, daß die eben hier (us19) ver
ſammelte Tageſatzung deshalb eine Vorſtellung

an den Papſt ergehen ließ.
Wie Luther, wurde auch Zwingli, durch

dieſen erſtern Schritt, zu mehrern andern ver—
leitet. Verſchieden von jenem aber richtete er
ſeinen Eifer nicht bloß gegen kirchliche, ſondern

auch
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auch gegen politiſche Mißbrauche. Faſt zu
eben der Zeit, da er gegen den Ablaßhandel
predigte, eiferte er auch gegen den Handel mit
Kriegsſchaaren und gegen das Beſtechungs- und
Penſionsweſen. Jm Jahre 1523 dekretirte der

Rath von Zurich, auf ſeinen Betrieb, die Auf
hebung der Kloſter und im Jahre 1525, eben
falls auf ſeinen Betrieb, die Abſchaffung des
Penſions- und Beſtechungsweſens, oder viel
mehr Unweſens. Dieſe, freilich nur zufallige,
Combination erhohte den Eifer und vermehrte
die Zahl derer, welche ſich der Reformation
Zwinglr's entgegen ſetzten. Nichts deſto weni

ger fand ſie auch viele ſehr warme und thatige

Anhanger. Jn Biel, Baſel, Schafhauſen,
St. Gallen wurde die neue Lehre gepredigt und

zur Annahine und Ausfuhrung gebracht. Jn
Glarus und Appenzell fand ſie Eingang; doch

erlangte ſie hier nicht das Uebergewicht. Durch
die Reformen wurden Unruhen veranlaßt; in
Schriften und ſogenannten Religionsgeſprachen

wurde, mit ſteigender Erbitterung, geſtritten;
immer mehr eine vollige Spaltung und gegen—

ſeitige feindliche Richtung beider Parteien vor

bereitet; die auch (im Jahre 1548) wirklich er
falgte.

Die
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Die nahere Veranlaſſung dazu gab die Ver
breitung der neuen Lehre, in den gemeinſchaft—

lichen Unterthanen-Landen und die, bei den ka—

tholiſchen Kantonen, dadurch erregte Beſorgniß,
ihren Antheil, an dem Beſitz- und Reaierungs—
rechte derſelben, zu verlieren. Dadurch bewogen,

ſchloſſen ſie mit Wallis Lin ſo genanntes Reli
gionsbundniß. Jn eine ahnliche Verbindung
traten ſie mit Spanien. Dies letzte beſonders
ertegte nun wieder bei den Reformirten Verdruß
und Argwohn. Zuauritch und Bern ſchloſſen ein

ſco genanntes chriſtliches Burgrecht, in welchem
den Orten der gemeinſchaftlichen Unterthanen
Lande der Eidgenoſſenſchaft das Recht zugeſtan
den wurde, nach freier Wahl, bei der alten Leh

re und Kirchenverfaſſung zu verharren, oder
zu der neüen uberzutreten. Außerdem erklarten
ſich dieſe beiden  Stadte zu Beſchuhern, aller,

der Religion wegen, in Verfolgung Gerathenen,

und bemuhten ſich auch, auf das thatigſte, die
von ihnen angenommene Religions- und Kir—

chenreform uberall moglichſt zu verbreiten; wor
aus manche Unruhen und ſelbſt Emporungen

entſtanden. Als der Abt von St. Gallen ge—
ſtorben war, trat Zurich mit Glarus einem
von den drei Kantonen, mit dem er im Land—
rechte geſtanden hatte in Unterhandlung, um

die
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die Sekulariſation der Abtei zu bewirken. Da—
durch fanden ſich die beiden andern, Lueern und
Schwytz, ſehr empfindlich beleidigt.

Der Verfolgungsgeiſt wurde nun bei den Ka
tholiſchen eben ſo rege und thatig, als der Re
formationsgeiſt bei den Nichtkatholiſchen. Jn
den gemeinſchaftlichen Unterthanenorten ubten
ſie allerlei Gewaltthatigkeiten aus; um die hier

immer weiter um ſich greifende Reformation zu
unterdrucken. Die Zurcher griffen nun (1529)
zu den Waffen; die katholiſchen Kantone ſaum
ten nicht, ein Gleiches zu thun. Durch Ver
mittlung, wurde indeſſen (am 26. Jun. 1529)
ein ſo genannter Religions- und Landfriede zu
Stande gebracht; ehe der Krieg eigentlich zum
Ausbruch gekommen war.

Jn dieſem Frieden wurde jedem Kantone,
in Religionsſachen, vollige Unabhangigkeit zuge

ſtanden und fur die gemeinſchaftlichen Unter—
thanenlande feſtgeſetzt, daß in jeder Gemeine
die Mehrheit entſcheiden ſolle. Die Katholi
ſchen entſagten dem Bunde mit Spanien und
verſtanden ſich, zu einer Uebereinkunft, wegen
der Kriegskoſten.

Mit Recht wurde dieſer Friede, als die
Reformation begunſtigend angeſehn. Er wurde
es geworden ſeyn, wenn auch die Reformirten

ſich
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ſich weniger bemuht batten, ihn fur die Ver—
breitung derſelben zu benutzen. Jn dem Kan—
ton Solothurn und in den gemeinſchaftlichen
Unterthanenlanden gewann ſie ſchnell das Ueber—

gewicht. Jn manchen Gegenden regte ſich der
Wunſch und das Beſtreben, die erhaltene Reli—

gionsfreiheit, in eine burgerliche Freiheit uber
gehn zu laſſen.

Die katholiſchen Kantone fuhrten Beſchwer
de daruber und foderten (r531), auf einer
Tageſatzung zu Baden, einen eidgenoſſiſchen
Rechtsſpruch. Die Zurcher und Berner bezeig—
ten ihr Mißfallen hieruber, dadurch, daß ſie
den Gebirgskantonen die Zufuhr verweigerten.

Dieſe erlaubten ſilh dagegen einen feindlichen
Streifzug. Beide Theile kundigten ſich ſo dann
(im September 1531) den Krieg an. Die
katholiſchen entſagten zugleich formlich der eid

genoſſiſchen Verbindung.
Diesmal kam es (am 11. October) zu einem

morderiſchen Blutvergießen; in welchem die Ka—

tholiken den Sieg davon trugen. Unter den
Erſchlagenen war auch Zwingli. Sein Tod
verſohnte die Gemuther nicht. Neue Schdaren

der Zurcher erſchienen im Felde; mit ihnen
Hulfstruppen, von Bern, Baſel, Schafhauſen
und andern reformicten Orten. Auch diesmal

wurden
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wurden ſie geſchlagen und ganzlich zerſtreut.
Mun erſt konnten die Friedensfreunde ihre
Stimme wieder horbar machen. Man ſchloß
(im November deſſelben Jahres) einen zweiten
Religionsfrieden; der freilich, in manchen wich
tigen Punkten ſehr weſentlich von dem erſtern
abwich. Die, in dem vorigen wegen der ge—
meinſchaftlichen Lander, gemachte Beſtimmung

wurde, in dieſem, von den Reformirten auf
gegeben. Auch entſagten ſie dem chriſtlichen
Burgtrechte und verſtanden ſich, zu einer Ver
gutung der Kriegskoſten.

Der Friede war auf dieſe Weiſe zwar bald
und glucklich genug hergeſtellt; aber die Spal—
tung, welche der religioſe Parteigeiſt hervor—
gebracht hatte, hier eben ſo wenig dadurch aus

gefullt, als in Deutſchland. Die Reformirten
ſuchten, wo ſie konnten, die neue Lehre und
Kirchenform zu begrunden und zu verbreiten;
die Katholiken die alte zu erhalten und wieder zu
der alleinigen, oder herrſchenden zu machen.

Unruhen waren dabei unvermeidlich und

wurden immer haufiger und heftiger. Jn meh
rern Stadten und Kantonen, ergriffen Burger
gegen Burger die Waffen. Und wo noch gluck—
lich Blutvergießen verhutet wurde, wurde doch
die ſchwachere Partei meiſtens genothigt, durch

Aus
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Auswanderung, der ſtarkern das Feld zu uber

laſſen.
Auf die Verfaſſungen der Kantone und die

politiſchen Verhaltniſſe, im Jnnern derſelben,
hatte dieſer Parteikampf, im Ganzen keinen er—

heblichen Einfluß. Zu ſehr mit der Erreichung
ihrerkeligidſen Zwecke, oder mit der Erhaltung der
Ruhe und Ordnung in ihren Kantonen, und Aus
gleichung und Vermittlung der Streitigkeiten in
anderen beſchaftigt, hatten die Regierungen we
der Zeit noch Gelegenheit, auf die Vergroßerung
ihter Macht und die Erweiterung ihrer Rechte
Bedacht zu nehmen. Eben ſo wenig fanden die
Burger Veranlaſſung oder Gelegenheit, das
Anſehn und die Wirkſamkeit jener einzuſchranken,

oder ſich einen großern Antheil an der Admini
ſtration zu erwerben. Jn Vetreff religidſer Ge
genſtande fugten ſich die Obrigkeiten dem Be—
gehren der Burger, der Mehrzahl nach. Andere
Gegenſtande wurden jetzt ſeltener, mit geringerer

Theilnahme, in Anregung gebracht; da das re
ligioſe Jntereſſe, die anderer Art, ſehr betracht—

lich vermindert hatte.
Jn denen Orten und Studten, wo man den

Druck einer herrſchenden Partei fuhlte, der man
ſelbſt nicht zugethan war, regte ſich wohl der
Wunſch nach Veranderung des Verhaltniſſes,

aus
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aus welchem dieſer Druck hervorging; doch zeigt

uns die Geſchichte in dem Jnnern der Eidge—
noſſenſchaft kein Beiſpiel, einer hieraus hervor—

gegangenen Revolution. Nur eine wichtige und
bleibende politiſche Veranderung ſehn wir aus
dieſen Unruhen und gewiſſermaßen auch durch
dieſelben hervorgehn; doch verband ſich hier Ur—

ſach und Wirkung mehr zufallig, als weſentlich.
Sie entſtand nur gerade zu dieſer Zeit und unter
dieſen Umſtanden; weil ein nach Vergroßerung

ſtrebender Furſt ſie zu benutzen ſuchte, um ſei

nen Kampf nach geſtrebtem Zweck, zu erreichen.
Langſt ſchon, beſonders aber ſeit etwa zwolf

oder funfzehn Jahren, hatte der Herzog von

Savoyen darnach geſtrebt, die Stadt Genf
ſeiner Oberherrſchaft vollig zu unterwerfen.
Genf war dadurch veranlaßt, mit Freiburg ein
Bundniß zu ſchließen. Nachdem der Herzog
von Savoyen vergebens, ſo wohl bei Genf, als
Freiburg, Beſchwerde daruber gefuhrt hatte,
hielt.er ſich fur berechtigt, zu den Waffen zu
greifen und die Losſagung von dem Bunde und
vollige Unterwerfung von Genf zu erzwingen.

Die Freiburger trafen zwar Veranſtaltun
gen, ihren Bundesgenoſſen thatig beizuſtehen;
ſetzten ſich aber erſt in Bewegung, da der Herzog

bereits in Genf eingedrungen war. Die Eid
genoſſen
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genoſſen unterzogen. ſich nun der Vermittlung

und brachten es (1523) dahin: daß Freiburg
und Genf ihrem Bunde entſagten.
Muntnehr ſuchte der Herzog auch ſeine zweite
Abſicht die vollige Unterwerfung Genfs
zu erreichen; verfehlte aber nicht nur dieſe, ſon
dern brachte ſich dadurch auch um den Vortheil,
den er in Betreff der erſtern, bereits gewonnen
hatte. Nicht nur erneuerte Freiburg (1526)
ſein Bundniß  mit Genf, ſondern auch Bern
richtete ebenfalls ein ſolches mit dieſer Stadt

quf. Die Proteſtationen, welche der Herzog,
bei der eidgenoſſiſchen Tageſatzung, dagegen
einlegte, bliebeneohne Erfolg.

Eben ſo vergebens verſuchte er jedes
Mittel der Liſt und Gewalt, um die Aufloſung
dieſer. Verbindungen zu bewirken. Bern und

Freiburg, zu denen ſich auch Solothurn geſellte,
ſandten den bedrangten Genfern (1530) ein
betrachtliches Kriegerkorps zu Hulfe.

Vermittler der Eidgenoſſen verhuteten auch

diesmal den Ausbruch eines offnen formlichen

Kriegs, durch den Vertrag von St. Julian.
Beide Theile verſprachen einander ein friedliches

Betragen. Fur den Fall des Gegentheils, ent
ſagte der Herzog dem Watlande und ſeine
Gegner ihrem Bunde.

Was
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Was bei Vertragen dieſer Art, unter ſol
chen Umſtanden geſchloſſen, gewohnlich ſich er
eignet, geſchah auch hier. So bald fich Gele—
genheit dazu darbot, nahm der Herzog ſeinen

alten Plan wieder vor. Jn Genf wurden, durch
die Religionsverhaltniſſe, Spaltungen bewirkt
und die Parteiſucht immer mehr in Thatigkeit
geſetztt. Bern bemuhte ſich, auf alle Weiſe,
den Reformirten das Uebergewicht zu verſchaf
fen; Freiburg hingegen arbeitete fur den Katho

lieisòmus. Komplotte und Gewaltthatigkeiten
waren auch hier die Folgen davon. Trotz der
Jntriguen und ſelbſt der Mordanſchlage katho—
liſcher Prieſter, ſiegten die Reformirten. Frei
burg hebt nun (1534) ſeinen Bund mit Genf
auf—

Der Herzog von Savoyen und der, mit

ihm einverſtandene, Biſchof von Genf ſuchen
dieſe Umſtande, fur die Erreichung ihrer Zwecke

zu benutzen. Gie verabreden einen nachtlichen

Ueberfall der Stadt. Der Magiſtrat erhalt
aber noch zur rechten Zeit einen Wink davon

und vereitelt den Anſchlag. Der Biſchof ver—
laßt nun die Stadt und ſchleudert den Bann
ſtrahl auf ſie. Andere ausgewanderte. Katholi
ken und der Savoyiſche Adel umher, angftigen ſie,

durch unablaſſige Befehdungen.
Bern
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Bern verweigert einen thatigen Beiſtand.

Jn der hochſten Noth wendet ſich die Stadt
(1535) an den Konig von Frankreich Franz
den Erſten; ider, wiewohl in ſeinen Staaten,
ein heftiger Verfolger der Proteſtanten, doch
hier den Proteſtanten Beiſtand leiſtet, weil er
ein Feind des Herzogs von Savoyen iſt.

Nunmehr erinnern die Berner mit Nach—

druck, den Herzog an ſein Verſprechen, Genf
in Ruhe zu laſſen und an die deshalb geleiſtete
Pfandſchaft. Da Vorſtellungen keinen Ein—
druck machen, folgt ihnen (1536) ein Kriegs—
heer; das ſich binnen vierzehn Tagen des ganzen
Watlandes und der benachbarten Savoyiſchen

Beſitzungen bemachtigt.
Daodurch aufgeregt, greifen auch die Walli—

Jer und Freiburger zu den Waffen und machen
ebenfalls betrachtliche Eroberungen. Mit Freu—
den entſagen die Einwohner dieſer Gegenden der
despotiſchen Savoyiſchen Herrſchaft, zu Gunſten

der Eroberer. Jn Genf und Lauſanne werden
die biſchoflichen Sitze fur erledigt erklart und,

hier, wie in den ubrigen, von den Bernern in
Beſitz genommenen, Orten mit unter aller—
dings wohl nicht ganz ohne gewaltſame Maßz

tregeln die katholiſchen Kirchenverhaltniſſe
und Gebrauche vollig abgeſchafft.

Gtaateugeſch. 17. Heft. O Wie
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Wie der Herzog nicht im Stande geweſen
war, die Berner an der Beſitznahme dieſer Land
ſchaften und Studte zu verhindern, ſo vermochte

er auch nicht, ſie ihnen wieder abzunehmen.
Seine Rechte und Anſpruche brachte er in—
deſſen, von Zeit zu Zeit, wieder in Anregung
und ſuchte ſie, durch alle, in ſeiner Gewalt be
findlichen Mittel geltend zu machen. Er trat
deshalb (u560) mit den katholiſchen Kantonen
in eine nahere Verbindung und brachte es auch

endlich, durch die Vermittlung dieſer und der
Konige von Frankreich und Spanien, dahin:
daß ihm die Herrſchaft Gex und die Landſchaften
jenſeits des Genferſees und der Rhone (1 564)

von den Bernern zuruckgegeben wurden. Er
ſicherte dagegen den Einwohnern dieſer eine vol

lige Gewiſſensfreiheit zu und leiſtete, unter
Garantie von Spanien und Ftankreich, auf
das Watland formlich Verzicht.

Dem Plane, auf die Unterwerfung Genfs,
entſagte, auch nach dieſem Vertrage, das Haus

Savoyen eben ſo wenig, als die Katholiken,
nach andern, der Abſicht, ihre Religion, in
dieſen Gegenden, wie in der ganzen Schweitz
wieder zu der alleinigen, oder doch allein herr—
ſchenden zu machen. Beide trafen bald zuſam
men und loſten ſich in einander auf.

Der
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Der Kardinal Erzbiſchof von Mailand,
Karl Boromee, arbeitete an einer Verbindung,

zur Beſchutzung und allgemeinen Wiederherſtel:
lung der katholiſchen Religion, in der Schweitz.

Die funf katholiſchen Kantone nebſt Wallis und
dem Biſchof von Baſel waren durch ihn bewogen,
daran Theil zu nehmen. Ebenfalls auf ſeinen

Betrieb, durchreiſte (1530) ein papſtlicher
Legat die Schweitz, um die Wirkſamkeit dieſer

Verbindung einzuleiten und zu dirigiren.

Jn Bern, wo er ſich ebenfalls einfand,
wurde er ſehr ubel aufgenommen und aus der

Stadt und dem Gebiete derſelben verwieſen.
Daruber beleidigt, reitzte der popſtliche Legat
den damaligen Herzog von Savoyen, Karl

Emanuel, zu neuen Verſuchen, ſich Genfs
und dann von hieraus auch wohl des Watlandes

zu bemachtigen.

Zwiſchen Genf und Savoyen beſtand (ſeit
1570) ein formlicher Friede; zwiſchen Savoyen

„und Bern ſogar, ſeit eben dieſer Zeit, ein
Bundniß. Durch Vermittlung der letztern Stadt,
war Genf von dem Konige von Frankreich

G579) in ·ein Schutzbundniß aufgenommen
und Bern und Solothurn hatten eine gleiche
Verbindung, mit ihr erneuert. Dagegen hatte
der Herzog von Savoyen, in der Provence

Q 2 und
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und Dauphine ſſehr betrachtliche geheime Verbin
dungen abgeſchloſſen. Er hatte ſeine Verbin-
dung, mit den katholiſchen Kantonen, erneuert;

und papſtlicher Seits glaubte man um ſo ſicherer
auf einen nachdrucklichen Beiſtand diefer rechnen

zu konnen, da auch ſie ſich, uber die Verweiſung
des Legaten, aus Bern, ſehr empfindlich bezeigt

hatten.

Die Unternehmungen gegen Genf fing der
Herzog damit an, daß er ihren Handel mit neuen

Zollen belaſtete und zuletzt ganz ſperrte. Zugleich
knupfte er, in der Stadt, Verbindungen an
und entwarf aufs neue einen Plan, ſie durch
Verratherei in ſeine Hande zu bekommen.

Das Mißlingen dieſes Unternehmens hielt
ihn eben ſo wenig, als die Abmahnungen Berns
und die Vorſtellungen der Eidgenoſſen, ab,
fernerweitige Verſuche dieſer Art zu machen und

die Stadt immer mehr mit ſeinen Truppen zu
umgeben. Auch die Berner ließen nun eine be-

waffnete Schaar an die Granze rucken. Doch
wurde der Ausbruch des Kriegs, durch Vermitt—
lung, noch glucklich verhutet.

Neben den Eidgenoſſen hatte Frankreich
hieran einen. ſehr wirkſamen Antheil. Fortgeſetzt

ſuchte dieſe Macht die Eidgenoſſen immer enger
mit ſich zu verbinden; um immer mehr Einfluß

auf
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auf dieſelben zu erhalten. Mehrere Male war
das Bundniß, zwiſchen ihr und den Eidgenoſſen,
erneuert; auch von den letztern der erſtern meh—

rere Male Truppenkorps uberlaſſen worden. Die
Verfolgungen, welche die Proteſtanten in Frank—
reich erlitten, waren indeſſen, von ihren Glaubens

brudern in der Schweitz, auch theilnehmend em

pfunden und dadurch unſtreitig hauptſachlich be

wirkt worden, daß Bern und Zurich an den
letztern Verbindungen dieſer Art keinen Antheil
genommen hatten. Doch gewann Frankreich,

bei der abermaligen Erneuerung des Bundes
(Cim Jahre us82), endlich auch Bern, durch die
Garantie ſeines Beſitzes des Watlandes; die
(1533) auch von Zurich, Schafhauſen, Frei
burg, Baſel, ingleichen (1584) ven Glarus—
ubernommen wurde.

Genf war dadurch freilich, gegen die Ab—
ſichten des Herzogs von Savoyen, direkt nicht

mehr als vorher geſichert. Die Eidgenoſſen
fuhren zwar fort, ſich fur dieſe Stadt, bei dem
Herzoge, zu verwenden und von einigen aus—
wartigen Furſten, namentlich von der Konigin
Eliſabeth von England, wurde ſie ihrem Schutze
angelegentlichſt empfohlen. Aber eben ſo in—
tereſſirten rund verwandten ſich andere auswartige
Furſten beinihnen, fur die Auſpruche des Her—

zogs.

nuü
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zogs. Auch das getheilte Religionsintereffe und
die Spaltung in der Eidgenoſſenſchaft wirkte
hier mit. Etwas Thatiges und Wirkſames wurde
daher nicht beſchloſſen und unternommen. Das

Verhaltniß der Stadt zu dem Herzoge, blieb
immer geſpannt, ihre Lage mißlich; ſie ſelbſt
ſich vollig uberlaſſen.

Der Herzog, dadurch und durch die Zeit—
umſtande aufgemuntert, beſchloß, mit hinlang

licher Macht einen neuen Gewaltsverſuch, gegen

ſie zu unternehmen. Jn Verbindung mit dem
Papſte und dem Konige von Sranien, war er
in Begriffe Genf zu belagern; als die Zwietracht

Retterin der Stadt wurde. Jhre Feinde trennten
ſich. So wurrde ſie von denſelhen befreit, in dem
Augenblicke, da die Gefahr am drohendſten

war.
Fortwahrend arbeitete der religidſe Partei

geiſt, in dem Jnnern der Eidgenoſſenſchaft. Der,
von Boromee veranſtaltete, Bund, wurde
(us86), zu Lucern, von ſieben katholiſchen
Kantonen, unter dem Namen des heiligen
Bundes ſeierlich beſchworen. Das Ge
rucht davon bewog die Reformirten, unter ſich

und mit einigen deutſchen Reichsſtanden, eine
ahnliche Verbindung einzugehen. Spaniſche und
franzdſiſche und papſtliche Unterhundler ſuchten

Theil
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Eidgenoſſenſchaft zu unterhalten und zu mehren,

um deſto ſicherer ihre Zwecke zu erreichen.

Die katholiſchen Kantone ließen ein Heer,

fur den Konig von Frankreich, zur Unter—
druckung der Proteſtanten, in dieſem Lande,
werben; die Reformirten beſchloſſen nun, ein
Heer, zur Unterſtutzung ihrer Glaubensgenoſſen,
gegen die Vetfolgungen des Konigs, aufzubrin

gen. Als darauf die funf alten katholiſchen
Kantone nebſt Freiburg ein Bundniß, mit Spa—
nien, ſchloſſen, traten die Reſormirten wirklich

mit den Hugonotten in Frankreich in nahere
Verbindung und ſandten (1587) eine große
Anzahl Krieger zu ihrer Unterſtutzung.

Schaatenweis, unordentlich kehrten indeſſen

dieſe Krieger mit dem Konige von Navarra
unzufrieden bald wieder in ihr Vaterland
zuruck. Jhre Theilnahme, an dem innern Kriege

in Frankreicb, hatte keine weitere Wirkung ge
habt, als eine Vergroßerung des Unheils. Auch
ſcheint es, daß ſie dies erkannten. Denn ferner
Verſuche des Konigs von Navarra, ſie in ſein
ſeiner Anhanger Jntereſſe zu ziehen, blieben

ohne Wirkung
Da
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Das Bundniß der katholiſchen Kantone mit
Spanien, hatte bei dem Konige von Frankreich,

Mißfallen und Beſorgniſſe erregt. Er ſuchte
mit den Reformirten in nahere Verbindung zu

treten und zunachſt mit Bern und Genf ein
Bundniß, gegen den Herzog von Savoyen,
zu ſchließen. Sehr wohl hatte die franzoſiſche
Politik die, den Plan des Konigs begunſtigen
den, Zeitumſtande aufgefaßt und wandte ihre
ganze Feinheit und Betriebſamkeit an, ſie wirk—
ſam zu benutzen.

Der Herzog von Savoyen, immer noch un
ablaſſig darauf bedacht, das Watland wieder zu
gewinnen, war, da es mit Genf nicht hatte ge—

lingen wollen, auf die Jdee gerathen, einen
Verſuch zur Wiedereroberung Lauſanne's zu
machen. Auch hier waren geheime Verbindun—
gen angezettelt und, zu einer Beſitznahme, durch

Verratherei, die nothigen Vorkehrungen ge
troffen.

Doch auch dieſer Anſchlag, ſo behutſam er
eingeleitet und ſo geſchickt er vorbereitet war,
wurde entdeckt und vereitelt. Die Berner be—

wirkten auf der gemeineidgenoſſiſchen Tage—
ſatzung (1589), daß dem Herzoge eine Bot—
ſchaft geſandt und er, zur Haltung der Vertrage

ermahnt wurde. Durch den Franzoſiſchen Ge

ſandten
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ſandten aufgeregt, griffen Genf und das Wal—
liſer Land zu den Waffen. Die Berner unter—
ſtutzten ſie und nahmen ihre Eroberungen in Be

ſitz. Dies nothigte ſie, in der Folge, fur ſich
ſelbſt an dem Kriege Theil zu nehmen; wozu ſie
ſich den Beiſtand der Eidgenoſſen verſchafften.

Durch Spaniſche Vermittlung, wurde ein
Separatfriede, zwiſchen Bern und Savoyen,
dem Abſchluſſe nahe gebracht; blieb aber un—
vollzogen, da die Berner Genf mit eingeſchloſſen

wiſſen und der Herzog von Savoyen ſich nicht
dazu verſtehn pollte. Der Kriegsſtand dauerte

daher fort, wiewohl der Krieg ruhte; da die
Berner ſich auf die Behauptung ihrer Beſitzun—
gen und Eroberungen beſchrankten und der Her—

zog, durch den Krieg mit Frankreich, ander—
weitig faſt ausſchließlich beſchaftigt wurde.

Jmmer war und blieb die Abſicht und das
Beſtreben deſſelben, auf die Unterwerfung der
Stadt Genf gerichtet. Einen neuen Verſuch,
durch Verratherei und Ueberfall ſich in den Be—
ſitz derſelben zu ſetzen, machte er im Jahre 1602.
Und ungeachtet auch dieſer mißlang und ſich der

Herzog, durch die nachdruckliche Verwendnng
der reformirten Kantone und der ſpaniſchen

Statthalterſchaft in Mailand, (1603) gend
thigt ſah, mit Genf einen Vertrag einzugehn,

in

7
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in welchem er ihm Ruhe und Sicherheit und
ſogar einen freien und ungeſtorten Handelsver—

kehr mit Savoyen verſprach, ſo wurde doch
(ſchon 1609) wieder ein ahnlicher Anſchlag.
gemacht.

Die Wachſamkeit des Berner Landvogts
vereitelte auch dieſen. Nun ſah ſich Genf und

J das Wattland wieder (1610) offenbar feindſelig
J

ib dwvon dem Herzoge behandelt und zur Selbſtver

J
theidigung genothigt. Fur ſeinen Schutzling

I
griff auch Bern wieder zu den Waffen. Von

b „den Eidgenoſſen, von den Hugonotten in Frank
reich und mehrern proteſtantiſchen, Deutſchen
Reichsſtanden, erhielt Genf Geld-, Unterſtu
tzungs- und Beiſtandsverſprechungen. Frank
reich, England und die Eidgenoſſen ermahnten

J
den Herzog, die Genfer in Ruhe zu laſſen.
Unterhandlungen traten jetzt an die Stelle feind
ſeliger Unternehmungen. Der Streit blieb un
entſchieden, bis veranderte Verhältniſſe Cusn 7)

dem Herzoge hier den Frieden und den Bei—
ſtand Berns wunſchenswerth machten. Er ver

J
ſtand ſich daher zu einer formlichen Verzicht—

leiſtung, auf das Wattland und erhielt dafur,

von Bern, dreitauſend Mann Hulfstruppen,
in ſeinem Kriege mit Spanien. Die Stadt

A Genf wurde in dieſen Vertrag mit eingeſchloſſen.
Wah
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Wahrend des Laufs dieſer Ereigniſſe waren
die ubrigen Verhaltniſſe der Eidgenoſſenſchaft,

im Aeußern und Jnnern, ſich, im Ganzen ge
nommen, gleich geblieben. Frankreich bewarb

ſich, aufs Neue anhaltend, um die Wiederher
ſtellung einer engern Verbindung, mit der ge

ſammten Eidgenoſſenſchaft. Jm Jahre 16o2
brachte ein franzoſiſcher Abgeſandter, der Mar
ſchall von Biron, durch die gewohnlichen Mit
tel, Geld und Verſprechungen, eine erneuerte
Verbindung dieſer Art zu Stande. Zaurich
allein weigerte ſich beharrlich, Antheil daran zu

nehmen.
Jn dem Jnnern der eidgenoſſiſchen Bum

desvereinigung, dauerten unablaſſig die Unruhen
fort; welche die Leidenſchaften veranlaßten und

unterhielten, die durch den religibſen und poli
tiſchen Parteigeiſt in Bewegung geſetzt waren.

Nicht ohne Mißmuth bemerkt man, wie der
Geiſt der Freiheit und Biederkeit, welche die

meiſten Glieder des Bundes anfangs ſo edel
und brav bewahrten, ausartete, wie das Gluck
der Unabhangigkeit und Eintracht, was ſie ſo
kraftig empfanden und ſo wurdig zu erringen
wußten, verloren ging. Um das Wohlgefallen
an dieſer, in ihren erſten Zeitraumen ſo inter
eſſanten Geſchichte und die Schatzung und

Theil
44
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Theilnahme fur die, in jener Zeit ſo wurdigen
Theilnehmer der eidgenoſſiſchen Verbindung,

nicht ganz zu verlieren, muß man, von jetzt an,

bis auf die neueſten Zeiten, ſich huten, in das
Jnnere derſelben einzudringen. Nach dem
Verhaltniſſe, da ſich das Gewirre der innern
Streitigkeiten, Unruhen und Emporungen ver—
mehrt und man in der Schweitz nur den Schau—

platz der Jntrigue und Kabale der benachbarten
„Machte erkennt, durch welche dieſe Partei
kampfe veranlaßt oder unterhalten werden, nach
eben dem Verhaltniſſe muß. ſich das Jntereſſe der

Geſchichte vermindern und die Auswahl bemer—
kenswerther und anziehender Thatſachen ſchwie

riger werden. Nur wenige greifen in das
Schickſal des Ganzen oder eines betrachtlichen
Theils ein, oder haben wichtige und bleibende
Wirkungen hervor. gebracht, oder gewahren ein

lebendiges und kraftiges Bild  der Zeit und der

Verhaltniſſe.
Von der letztern Art ſind, vor andern, die

Unruhen, in Bundten; daher ſie auch hier,
ihren Hauptzugen nach wenigſtens, angedeutet

werden muſſen.

Die Veranlaſſung, zu dieſen, eben ſo dau
ernden, als gewaltſameny innern Unruhen und
außern Bedrangniſſen, gaben die Bemuhungen,

welche
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welche Venedig  anwandte, um mit Bundten
eine engere Verbindung anzuknupfen. Jene
Republik war damals (1517) mit Spanien und
Oeſterreich in Streitigkeiten verwickelt; die den
Ausbruch eines Krieges unvermeidlich zu ma—
chen ſchienen. Es lag ihr daher um ſo mehr
an einem freundſchaftlichen Verhaltniſſe mit den

Bundtnern, da ſie von ihren ubrigen Schweitze
riſchen Bundesgenoſſen, namentlich von Zurich
und Bern, keine Unterſtutzung erhalten konnte,
wenn Bundten dieſen den Durchmarſch ver

ſagte.
Aus eben den Grunden, warum ihnen ſo

viel daran gelegen war, dieſe Verbindung mit

Bundten zu Stande zu bringen, lag Spanien
und Oeſterreich viel, daran, ſie zu verhindern.
Das beſte Mittel dazu ſchien eine Verbindung
dieſer Art mit Mailand; der Spaniſche Geſandte
bot daher alles auf, dieſe zu Stande zu bringen.

Bei dem Wettkampfe der Jutrigue, der
hierdurch veranlaßt wurde, blieb Frankreich eben
ſo wenig ein mußiger als ein gleichgultiger Zu—

ſſchauer. Der Franzoſiſche Abgeſandte arbeitete
den Bemuhungen des Spaniſchen aus allen

Krrften entgegen.
Dies Jntriguenſpiel fremder Machte konnte

nicht vor ſich gehen, ohne in dem Jnnern des

Bundt-
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Bundtneriſchen Freiſtaats den Parteigeiſt, det
in völlig demokratiſchen Staaten ohnehin nie
ganz ruht, auf das ſtarkſte aufzuregen. Zwei
große Familicn, die Planta's und die Salls,
waren ſchon damals Haupter zweier Volkspar
teien; die einander ſters das Uebergewicht ſtrei
tig zu machen ſuchten.

Die Plante's ſtanden mit der Spaniſchen
Statthalterſchaft in Mailand in enger Verbin
dung; die Sall's mit Frankreich. Auf Anſtife
ten der erſtern, entſtanden, in dem obern Enga
din und dem ganzen ſogenannten Gotteshaus
bunde, Zuſammenrottirungen. Jn Chur ver—
ſammelte ſich dieſer Bund und faßte den Be
ſchluß, daß von einer Verbindung mit Venedig
nicht weiter die Rede ſeyn ſolle. Zugleich ſetzte
er ein Strafgericht nieder, vor welches diejenigen
zur Rechenſchaft gezogen werden ſollten, welche

bisher dieſe Verbindung begunſtigt hatten.
Nicht nur einzelne Perſonen, ſondern ganze

Gemeinen, wurden vor dieſen Gerichtshof ge—
fordert und mit der leidenſchaftlichſten Strenge
behandelt; die dem Parteigeiſte, zu allen Zeiten

und unter allen Umſtanden auf gleiche Weiſe,
eigen iſt. Unter dem Vorwande, ſtraflichen
Jnttiguirens, fur die Verbindung mit Vene
dig, verfolgte man gefurchtete, oder gefahrliche

Gegner
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Gegner und unter dem Namen der Strafge—
rechtigkeit, opferte man dem Haſſe und der
Rache. Selbſt der Fran;oſiſche Geſandte glaub
te ſich nicht mehr ſicher und entfernte ſich. Die
Spaniſch- Plantaſche Partei ſchien vollig geſiegt

zu haben; als ſich auf einmal eine plotzliche
und gewaltſame Umwalzung der Verhaltniſſe
ereignete.

Das Volk, in dem untern Engadin, erregte

einen Aufſtand, der ſchnell um ſich griff und
das Haupt der bisher ſiegenden Partei, Rudolf
Planta, nebſt ſeinen vornehmſten Anhangern,

nothigte, im Oeſterreichſchen Zuflucht und Si
cherheit zu!ſuchen. Dieſer Aufſtand und die
ſchnelle Verbreitung deſſelben, war hauptſachlich

das Werk der reformirten Prieſter, die von
jener Partei gereitzt waren. Sie erklarten die
Anhanger Spaniens fur ihre und der reformir

ten Religion Feinde und Verfolger und ſtellten
ein Bundniß mit dieſer Macht, als einen wah
ren und eigentlichen Anſchlag, auf die Reli—

gionsfreiheit, dar.
Dieſe nunmehr ſiegende Partei ſetzte eben.

falls ein Strafgericht nieder und verfuhr gegen
vie Anhonger des Spaniſchen Bundniſſes, wie

es naturlich war, mit. noch mehr Heftigkeit, als
ihre Widerſacher, gegen die Anhanger des Venetia

niſchen.
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niſchen. Mehrere der angeſehenſten Manner
wurden zum Tode verurtheilt, andere um große
Geldſummen geſtraft, andere verbannt.

Die letztern wandten ſich an die Eidgenoſ—

ſenſchaft; die auch Ermahnungen, zut Aufloſung
des Strafgerichts und Herſtellung der Ruhe,
an die drei Bunde ergehen ließen. Rudolph
Planta, abweſend auch von dieſem Gerichts—
hofe gerichtet und zum Tode verurtheilt, war

dadurch nur zu einer erhohten Thatigkeit aufge-
reitzt. Er kehrte wieder nach Bundten zuruck

und verſchaffte ſeiner Partei, im Kurzen, aufs

Neue das Uebergewicht.
Man ſaumte nicht, wieder ein Strafgericht

nieder zu  ſetzen; durch weſches eine neue Ver

folgung uber diejenigen erging, welche bisher,
als Sieger, die Rolle der Strafrichter geſpielt

hatten.
Nicht langer dauerte jetzt dieſe neuerlangte

Herrſchaft der Plantaſchen Partei, als das erſte
Mal. Unter der Anfuhrung eines Freiherrn
von Haldenſtein, trat eine dritte eine neu
trale Partei auf; die ſich das Anſehn gab,
den Parteigeiſt zu dampfen und die Ruhe wie—
ver herzuſtellen. Alles, was ſich nach Ruhe
ſebnte, ſchloß ſich an ſie an und bald erhielt
lie, uber die beiden andern, ein entſcheidendes

uUeber
14
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Uebergewicht. Sie bewirkten den Beſchluß, It

daß alle Faktioniſten beider Parteien, auf zwan
l n

E

zig Jahre, von aller Theilnahme, an offentlichen E

Angelegenheiten, ausgeſchloſſen und keinem Ge—
ſandten einer auswartigen Macht ein Aufent—

halt, in Bundten, geſtattet ſeyn ſolle. Um
demſelben Nachdruck zu gehen, ſetzten auch dieſe J

(zu Davos) ein Strafgericht nieder; was nun
J

Verfolgungen uber die beiden andern Parteien
verbteitete.

Die Verbannten, der Spoaniſchen Partei,
hatten! theils in Mailand, theils in OeſterreichZuflucht geſucht. Von hieraus veranlaßten ſie J

(1520) einen Aufruhr, in dem Veltlin; der
von dem Spaniſchen Statthalter, in Mailand,
unter dem Vorwande, daß man die Erhaltung
des alt- katholiſchen Glaubens bezwecke, unter

ſtutzt wurde und ſich mit den wildeſten und blu—

tigſten Greueln befleckte. Die Noth unter—
druckte auf einen Augenblick den Parteigeiſt.
Ein allgemeiner Bundestag wurde zu Chur ver
ſammlet und, auf demſelben, beſchloſſen: eine
bewaffnete Macht zu verſammlen und die refor-
mirten Kantone der Eidgenoſſenſchaft und Wal—

lis um Hulfe zu bitten.
Zuricher und Berner Krieger zogen den
Bundtnern zu Hulfe; die bereits, mit gutem

Staatengeſch. 17. Heft. R Er—
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Erfolge, den Aufruhr gewaltſam zu unter—
drucken angefangen hatten. Allein Radolph
Planta erſchien, von einem Oeſterreichſchen
Truppenkorps begleitet, in dem Munſterthale
und unterwarf ſich daſſelbe, ohne Widerſtand.
Der Anfuhrer des Oeſterreichſchen Heers nahm,

im Namen ſeines Herrn, die Huldigung ein.
Durch die Berner und Zuricher Hulfstrup

pen wurden die Oeſterreicher wieder vertrieben;

auch die Rebellen und Spanier zuruck gedrangt.

Dieſen kamen nun, auf Begehren, Truppen
der katholiſchen Kantone zu Hulfe; ſo daß in

Bundten Eidgenoſſen gegen Eidgenoſſen im
Felde ſtanden.

Jn dieſem Lande ſelbſt herrſchte jetzt eben

ſo eine Spaltung, nach dem Religionsbekennt-
niſſe. Die katholiſchen Bundtner traten auf die
Seite der Spanier und katholiſchen Eidgenoſ—

ſen; die proteſtantiſchen, auf die Seite der
Reformirten. Die Truppen der letztern kehrten

großeſten Theils in ihre Heimath zuruck. Die
Spaniſche Partei gewann dadurch aufs Neue
das Uebergewicht. Der obere Bund ſchloß eine

enge Verbindung, mit dem Statthalter von

Mailand.
Pldtzlich erhob ſich, durch Veranſtaltung

des Franzoſiſchen Geſandten, der nach Bundten

uruck
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zuruck gekehrt war, eine neue Partei, unter dem
Namen der Gutherzigen Durch ſie wurden
die Truppen der katholiſchen Kantone vertrie—
ben, die Verbindung mit Spanien vernichtet
und die alten Bundesverhaltniſſe beſtatigt.

Durch Franzoſiſche Vermittlung kam darauf

(1621), mit Spanien, der ſogenannte Ma
dritter Vergleich zu Stande; in welchem dieſe

Macht den, von dem Mailandiſchen Statt
halter gemachten. Eroberungen, im Veltlin und

dem durch dieſelbe geſchloßnen Bunde, entſagte
und die alte Verfaſſung anerkannte.

Dieſer Vertrag war ſo wenig geeignet, die
Ruhe zu befeſtigen, daß vielmehr ſelbſt durch

ihn neue Unruhen veranlaßt wurden. Die
Mailandiſche Regierung verrieth bald, daß es,

von Seiten Spaniens, mit demſelben nicht
ſehr ernſtlich gemeint ſeh. Den katholiſchen
Eidgenoſſen, wie den Bundtnern, mißfiel er.
Auf einer Tageſatzung, zu Lucern, wurden Ver
anderungen vorgeſchlagen, die aber', von den
reformirten Kantonen und den Hauptern der
drei Bunde, verworfen wurden. Zwiſchen dieſen

und den Oeſterreichern und Spaniern, kam es
aufs Neue zu Feindſeligkeiten; die entſchieden

zum Vortheile der beiden letztern ausfielen.

R2 Das
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Das Engadin wurde von den Oeſterreichern
in Beſitz genommen, die als Sieger von
Rudolph Planta begleitet (im November
1621) in Chur einzogen. Man zwang die
Bundtner (im Januar 1622) zur Unterzeich
nung, eines dreifachen Vertrags; durch welchen
die Spaniſche Partei ihren Sieg zu befeſtigen-
ſuchte. Spanien wurde darin freier Durchzug
und Beiſtand, in ſeinen Kriegen, zugeſagt;
Oeſterreich, neben dieſen Vortheilen, das Unter—

Engadin, das Munſterthal und einige andere

Diſtrikte uberlaſſen; ihm, auf zwolf Jahre,
Chur, Maienfeld und die Gebirgspaſſe, militariſch

zu beſetzen, erlaubt und den Reformirten zur
Pflicht gernacht, ihre Guter, im Veltlin, bin—

nen ſechs Jahren, zu berkaufen.
Die nachſten Wirkungen dieſes Vertrags wa

ren Verfolgungen der Reformirten und die, welche
hieraus hervorging, Emporung und Ver
treibung der Oeſterreichiſchen und Spaniſchen

Beſatzungen. Nach dem Einfluſſe der Franzo-
ſiſch- Salisſchen Partei faßten  die drei Bunde
(1622) den Beſchluß: daß der Mailandiſche
Vertrag keine Gultigkeit habe. Allen Bundt-
nern, von jeder Partei, wurde Amneſtie zuge
ſtanden und ein Truppenkorps, zur Deckung der
Grenzpaſſe, beſchloſſen und zuſammen gebracht.

Der
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Der Oberbefehlshaber dieſer Truppen, der
Freiherr Rudolph von Salis einer der
Haupturheber und Fuhrer dieſes neuen Auf—
ſtande machte einen Verſuch, ſich der, von
Oeſterreich und Spanien in Beſitz genommenen,
Bundtenſchen Provinzen wieder zu bemachtigen;
und die damalige Lage Oeſterreichs ſchien dies

Unternehmen zu begunſtigen. Bald aber an—
derte ſich dieſe. Die Oeſterreicher drangen,
mit großer Macht, wieder in das Engadin ein,
ſchlugen die Bundtner und zerſtreuten ſie.

Bei der eidgenoſſiſchen Tageſatzung war in
deſſen mehrere Male die Lage Bundtens zur
Sprache gebracht, aber, bei dem getheilten
Intereſſe, der reformirten und katholiſchen Kan
tone, in Ruckſicht ihrer, nichts Entſcheidendes

und Wirkſames beſchloſſen worden. Auf die
Nachricht,  von der Niederlage der Bundtner,
ließ Zurich ein betrochtliches Truppenkorps, zu
ihrer Unterſtutzung, ausruſten. Es kam dar

auf (am letzten September 1622), zu Lindau,
ein Waffenſtiliſtandsvertrag zu Stande; der

aber freilich, fur Bundten, nichts weniger als
vortheilhaft ausfiel. Oeſterreich behielt das
untere Engadin und die ſogenannten acht Ge—

richte; und durch verſchiedene Verfugungen
wurde ganz Bundten, in mehr als einer Hin

ſicht,

——gre
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ſicht, in eine von Oeſterreich faſt abhongige
Lage verſetzt.

Ein Vertrag, der Oeſterreich ſolche Vor—
theile gewahrte, konnte weder den Eidgenoſſen,
noch Frankreich gefallen, oder auch nur gleich—

gultig ſeyn. Letzteres vereinigte ſich mit Sa
vohen und Venedig, um Bundten von der
Oeſterreichiſch- Spaniſchen Unterdruckung zu
befreien. Da auch die Eidgenoſſen ſich nach—
drucklich fur ſie verwandten, ſo entſchloß ſich
Oeſterreich, den in Bundten unternommenen
Feſtungsbau ruhen zu laſſen und ſeine Truppen
zuruck zu ziehn.

Weder Frankreich, noch die reformirten
Kantone der Schweitz, waren dadurch befrie-
digt. Von Zuricher, Berner und Glarner
Hulfstruppen begleitet, drang (im Oet. 1624)
ein Franzoſiſches Heer in Bundten ein. Auf
einem, unter ihrem Schutze gehaltenen, Bun—

destage, wurde nun ſowohl der Lindauer als
der Mailander Vertrag fur null und nichtig er
klartt. Die Franzoſiſchen Truppen bemuachtig-
ten ſich ſodann des Veltlins, nebſt Worms

und Cleven; und der Franzoſiſche Geſandte
traf, mit den Eidgenoſſen, die Verabredung,
daß dieſe Lander den Bundtnern, als ihren ur

ſprang

J
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ſprungllchen und rechtmaßigern Herren, zuruck

gegeben werden ſollten.
Oeſterreich und Spanien ruſteten ſich in

deſſen, dieſe Lander wieder zu erobern und die

Bundtner zur. Haltung der, ihnen abgedrungenen,
Vertrage zu zwingen. Auch die Eidgenoſſen

und Bundtner ruſteten ſich. Es hatte ganz das
Anſehn, daß dies, von dem Unglucke ſchon
ſo ſehr heimgeſuchte, Land nun auch noch der

Schauplatz eines blutigen. und verheerenden
Kriegs werden wurde; als unerwartet die
Nachricht von einem neuen, zu Monzon in
Arragonien Cam sten Marz 1626) zwiſchen

Frankreich und Spanien abgeſchloſſenen Ver

trage einlief.
Durch den Jnhalt dieſes Vertrags, wurde

die Lage der. Dinge wleder bedeutend vcerandert,

keiner der dabei intereſſirten Theile aber vollig
und daurend zufrieden geſtellt. Die Zururkgabe

des Veltlins und der Grafſchaften Worms und
Cleven, unter die Bundtneriſche Oberherrſchaft,
wurde darin zwar beſtatigt; zugleich aber feſt—

geſetzt: daß in dieſen Landſchaften keine andere
als die katholiſche Religion geduldet werden,
daß die Einwohner ihre Beamten ſelbſt wauhlen
und keinem andern, als Katholiken, ihre Stim

J men geben ſollten. Den Bundtnern wurde zwar
die

c
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die Beſtatigung dieſer Wahlen zugeſtanden, ih
nen aber das Recht genommen, dieſe Beſtati

J gung zu verweigern. Sie ſowohl als die Velte
J liner ſollten die in dieſem Vertrage erhaltenen

Verwilligungen mit ſchwerem Gelde bezahlen
ĩ

und ſich zur Annahme und Haltung deſſelben
eidlich verpflichten.

ĩ Die Folgen dieſes Vertrags waren, neue
Weigerungen, Unruhen, Jntriguen und Be
rathſchlagungen. Die Kriege, außerhalb Hel—44 vetien beſonders in Jtalien überließen

Bundtner einige Jahre großeſten Theils ſich
ſelbſt; gaben dann aber auch wieder die Beran—
laſſung, daß plotzlich (us 30) ein Oeſterreichi
ſches Kriegsheer, in ihrem Lande, erſchien und

ſich der Hauptſtadt und aller Paſſe „bis an den

Comer-See, bemachtigte.

Der Zeitpunkt, fur dieſe Beſitznehmung, war
gut gewahlt. Frankreich wurde, durch ſeine
innern Verhaltniſſe, gehindert, dem Kaiſer hier
mit Nachdruck zu begegnen. Die Eidgenoſſen

waren unter ſich ſelbſt, wie gewohnlich, uneins
und durch das Kaiſerliche Reſtitutionsedikt be

ſchafftigt. Schon wurden  Verſuche gemacht,
es, auch innerhalb ihrer Grenzen, zur Ausfuh—
rung zu bringen und dadurch, ſo wie durch
die ganze damalige Lage der Proteſtanten in

Deutſch

ke



nig beunruhigt.
Dazu kamen noch andere Streitigkeiten,

unter den Kordorationen der reformirten und

katholiſchen und unter einzelnen Kantonen; die
nie ganz aufhorten und gerade damals ſehr
haufig und lebhaft waren. An dem dreißigjah
rigen Kriege, der, um dieſe Zeit, Deutſchland
verheerte, nahmen ſie zwar kluglich keinen An—
theil; doch wurden ſie durch denſelben in ſteter
Spannung erhalten.

Die Rettung der Baundtner blieb alſo dem
Wechſel der Dinge uberlaſſen, der ſie in dieſe
preßhafte Lage verſetzt hatte; und von dieſem

erfolgte ſie auch. Der Kaiſer, der ſeine Trup
pen anderweitig gebrauchte, verſtand ſich, in

einem zu Regensburg (in der Mitte Octobers
1630), mit Frankreich, geſchloſſenen Vertrage,
dazu, ſie aus Bundten wegzuziehn und die dort

angelegten Feſtungswerke ſchleifen zu laſſen.
Kaum der Gefahr entgangen, ſelbſt ſeiner

Unabhangigkeit beraubt zu werden, ruſtete ſich

Bundten, die Veltliner, die ſich, auf den
Monzonſchen Vertrag geſtutzt, unabhangig ge—

macht hatten, wieder in ihr voriges, Unter—
thanenVerhaltniß zuruck zu bringen. Die
Eidgenoſſen verſprachen ihnen (1631) dazu

den
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den erbetenen Beiſtand, wurden aber, durch
die Umſtande, verhindert, ihnen denſelben ſo
gleich zu gewahren.

Die Unruhen und Greuel des dreißigjah

rigen Kriegs kamen ihnen immer naher; die
Heere beruhrten ſchon, von Zeit zu Zeit, ihre
Grenzen und ſelbſt ihre Territorien. Sowohl
Deſterreich, als Schweden bemuhte ſich, ſie auf
ſeine Seite zu ziehn und zur thatigen Theil—
nahme, an dem unſeligſten aller Kriege, zu be

wegen. Und wiewohl ſie beide Zumuthungen
und Aufforderungen ſtandhaft zuruck wieſen;
ſo konnten ſie doch nicht alle ubele Einwirkun
gen der Zeitumſtande und Verhaltniſſe, um ſich

her, entfernt halten.

Der ſtets rege Parteigeiſt und Argwohn
fand auch hier ſeine Nahrung. Die Katholi—
ſchen hielten die Refprmirten fur heimliche Ver

bundete der Schweden; und die Reformirten
beſchuldigten die Karholiſchen eines ahnlichen
Verhaltniſſes, zu dem Kaiſer. Beide wurden
dadurch unablaſſia gegen einander gereitzt und
in Verſuchung geflhrt, ſich mit denen zu ver
binden, fur deren Bundesgenoſſen ſie, von dem

andern Theile, gehalten wurden.
An Unannehmlichkeiten, von anderer Art,

aus derſelben Quelle, fehlte es ebenfalltz. nicht.

Zahl
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Zahlreiche Einwanderungen, in Deutſch

land, durch den Krieg zu Grunde Gerichteter
und durch den religidſen Parteigeiſt Vertriebe—

ner, veranlaßten vielfaltige Belaſtigungen; und
neue Auflagen, die in manchen Kantonen, zur
Einrichtung eines angemeſſenen Vertheidigungs—

zuſtandes gemacht werden mußten, Klagen und

Volksunruhen. Durchmarſche, welche ſich die
Schweden und Franzoſen erlaubten, verur—
ſachten eine nicht geringe Verlegenheit. Eine
Unternehmung der Schweden, auf Conſtanz, er

regte den Parteigeiſt, in einem ſolchen Grade,
daß (1633) der Augenblick da zu ſeyn ſchien,
wo die Schweitzer ihrer bisher ſo weiſen, als
ſtandhaft behaupteten Neutralitat vergeſſen und,

als Theilnehmer der Oeſterreicher und Schwe
den, ſogar gegen einander die Waffen ergreifen

wurden.
Doch der, durch franzoſiſche Vermittlung

bewirkte, Abzug der Schweden verhutete, noch
zur techten Zeit, das Verderben, was hierdurch

unſtreitig uber die Schweitz gebracht ſeyn
wurde. Auch als Bundtens Schutzgeiſt erſchien
der Konig von Frankreich; indem er, durch ein

Truppenkorps, hier die Ruhe erhielt und die
Oeſtertreicher von neuen Unternehmungen ab—

ſchreckte. Allein, als (1635) der Krieg, zwi
ſchen
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ſchen Frankreich und Spanien, ausbrach, zeigte
er ſich in einer ganz andern Geſtalt.

Er war es, der die Kriegsflamme hier aufs
Neue entzundete. Unter dem Vorwande, den
Bundtnern zur Wiedereroberung des Veltlins

und der andern verlornen Lander behulflich zu
ſeyn, ließ er noch ein betrachtliches Heer in
Bundten einrucken und foderte auch die Eid

genoſſen, zur Theilnahme an dieſem Feldzuge,

auf.
Mehrere katholiſche unð reformirte

Kantone ſandten eine betrachtliche Anzahl ihrer

Krieger. Auch die Bundner ruſteten ſich, die
Spaniſchen und Oeſterreichiſchen Truppen zu
empfangen; die ſich jetzt, gegen ihr Land, in
Bewegung ſetzten. Die Spanier wurden an
den Grenzen zuruck gehalten, die Oeſterreicher
von den Franzoſen und Eidgenoſſen ganzlich
geſchlagen und das Veltlin, nebſt. den Graf—
ſchaften Worms und Cleven, in Beſitz ge

nommen.
Ungeachtet die Franzoſen gleich anfangs er

klart hatten, daß ſie dieſe ehemaligen Bundtne-
riſchen Beſitzungen, für ihre alten rechtmaßigen
Herren, wieder erobern wollten; ſo machte doch

jetzt der Franzoſiſche Feldherr Schwierigkeiten,
ſie ihnen zu uberlaſſen. Und als man endiich

deshalb
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deshalb eine Uebereinkunft traf, ſo ſchrieb er
ihnen Bedingungen vor; durch welche ihre lan—
desherrlichen Rechte ſehr weſentliche Beſchran—

kungen erlitten.

Dies Verfahren hatte den Erfolg, daß die
Anhanger Spaniens und Oeſterreichs, in Bund
ten, die allgeineine Unzufriedenheit daruber be—

nutzten, um den Franzoſiſchen Einfluß zu ver
nichten und eine Annaherung, an dieſe Machte,

zu Stande zu bringen. Jn der That wurde
unter Spaniſcher Mitwirkung, von den Bundt
nern, eine Erbvereinigung mit Oeſterreich errich
tet und in derſelben das Veltlin, nebſt Cleven
und Worms, mit allen Souverainitatsrechten,
wie ſie dieſe Lander (1617) beſeſſen hatten, den

Bundtnern wieder eingeraumt.

Eine Folge dieſer Verbindung war die
ganzliche Entfernung der Franzoſen, aus dem
Bundtner Lande. Die Spaniſche Partei, die
nun vollig freies Feld erhielt, brachte darauf

freilich nicht ohne vieles Bemuhhn (1638)
einen gegenſeitigen Vertheidigungs- und Han

delsvertrag zu Stande; dem (1640) noch ein
neues engeres Bundniß mit Oeſterreich folgte;

durch welches die altern Vertrage erneuert und

beſtatigt wurden

Frank
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Frankreichs Einfluß verlor ſich, um dieſe
Zeit, in der Eidgenoſſenſchaft faſt eben ſo ganz
lich, als in Bundten. Schon im Jahre 1634
hatten die katholiſchen Kantone ilere Verbin
dung, mit Spanien, erneuert und dieſem, fur
Frankreich, unter den damaligen Umſtanden
wenigſtens, nachtheilige Zuſagen gemacht. Die
unrichtiae Bezahlung der Jahrgelder, ubele
Behandlung der eidgenoſſiſchen Soldtruppen,

Belaſtigungen und Storungen des Handels, ver-
urſachten haufige Beſchwerden, auf den Tage—
ſatzungen und dieſe wieder Beſchluſſe die von

Fraukreich, als gegen ſich gerichtet, angeſehen

werden konnten.

Auf die Seite der Feinde Frankreichs neig
ten ſie ſich jedoch nicht vollig und offenbar; ſo
viele Bemuhungen von dieſen auch angewandt

wurden, ſie dazu zu beſtimmen. Vielmehr
waren ſie, noch ernſtlicher, als vorher, darauf
bedacht, eine ſtrenge Neutralitat zu behaupten.

Auf einer allgemeinen Tageſatzung (1638)
faßten ſie den Beſchluß, daß, ohne beſondere
obrigkeitliche Erlaubniß, in keinem Kantone
fur ftemde Machte, Werbungen angeſtellt wer

den, auch Niemand, ohne dieſe Erlaubniß, in

fremde Dienſte gehn ſolle. Standhaft verwei—
gerten ſie ſowohl dem Kaiſer, als dem Konige

von
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bon Spanien die wiederholt und dringend
(1638. 1640) geſuchten Hulfstruppen, ſo wie
den freien Durchzug, durch ihr Gebiet.

Um die Neuttkalitat mit noch mehrerm
Nachdruck behaupten und die Grenzen des gan—
zen helvetiſchen Gebiets, gegen jede Verletzung,

der ihm immer noch von Zeit zu Zeit ſehr nahe
kommenden kriegenden Heere, ſichern zu konnen,
wurde auf mehreren Tageleiſtungen der Vor—

ſchlag gethan, eint gemeinſchaftliche Kriegs-
macht zu errichten. Allein, da die Unterhaltung

deſſelben eine allgemeine Auflage nothig machte,

die Gefahr aber nicht uberall gleich groß und
dringend war und uberhaupt der Gemeingeiſt
noch immer dem Parteigeiſte weichen mußte, ſo
kam es daruber nie zu einem gemeinſchaftlichen
und wirkſamen Beſchluſſe.

Die innern und außern Verhaltniſſe der
Schweitz blieben dieſelben, watzrend der ganzen

noch ubrigen Dauer des dreißigjahrigen Kriegs.
 War, im Laufe deſſelben, ihre Unabhangigkeit

in manche Gefahr gerathen, ſo ſollte die Been
digung deſſelben ihr die geſetzliche Beſtimmung
und Sicherheit gewahren, der ſie, beſonders in
ihrem Verhaltniſſe, zu dem deutſchen Reiche,
immer noch entbehrte.

Noch
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Noch war von dem deutſchen Reiche. die
Schweitz, als eine unabhangige Staatenver—
bindung, nicht formlich anerkannt worden. Der
Kaiſer pflegte noch ſeine Anſinnen, in einem
befehlenden Tone, an dieſelbe gelangen zu laſſen
und das Reichskammergericht machte noch An
ſpruche, auf die Gerichtsbarkeit und Beitruge

zu ſeinem Unterhalte.
Beſonders waren dieſe, in der letztern Zeit,

an die Stadt Baſel gemacht worden; wiewohl
dieſe Stadt, ſchon langſt, nicht nur dage—
gen proteſtirt, ſondern auch, die geſammte
Eidgenoſſenſchaft, mehr als einmal Beſchwerde
daruber gefuhrt hatte. Das Kammergericht
ging ſogar zuletzt ſo weit, einen Transport
Basler Waaren mit Arreſt belegen zu laſſen.

Hieruber fuhrte der Burgermeiſter von Ba

ſel, Wetſtein, als Abgeordneter der ganzen
Eidgenofſenſchaft, auf dem Friedenskongreſſe,
zu Osnabruck und Munſter (1646), ſo nach
druckliche Beſchwerden, daß die Sache in ernſt
liche Berathung genommen wurde. Durch be—

harrliche Betreibung, durch die Aufopferung
betrachtlicher Geldſummen und die Unterſtutzung
Frankreichs und Schwedens, brachte er es
endlich, nach Verlauf von dreiviertel Jahren,
dahin, daß (im Oetober 1647) æin Kaiſerliches

Dekret
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Dekret an das Kammergericht erging, in wel—
chem der Kaiſer erkannt zu haben erklarte, daß
die Eidgenoſſenſchaft, in poſſeſſione vel quaſi
eines freien und unabhangigen Zuſtandes ſeit
vielen Jahren geweſen ſey und ihr deshalb „die
Deklaration der Exeeption“, von der Gerichts—
barkeit des Kammergerichts ertheilte.

Dies Dekret wurde in der Folge auch in den
Weſtphaliſchen Frieden aufgenommen H; je

doch nicht, dhne vorhen noch manche Schwie-—
rigkeiten uberwunden zu haben. Selbſt als
die Einruckung in das Friedensinſtrument, all
gemein zugeſtanden und gebilligt und der Frie—

densſchluß von allen Theilnehmern unterzeichnet

war, wurden, theils von den Reichsſtanden,
theils von dem Kammergerichte, noch wider
hohlte Einwendungen und Zumuthungen da—

gegen gemacht. Erſt nachdem die Eidgenoſſen
(am Ende des Jahres 16s0) deshalb noch eine
Geſandtſchaft, an den Kaiſer, geſchickt ynd

dieſer widerhohlte, ernſtliche Mandate, zu Gun
ſten ihrer, an das Kammergericht und den Chur

furſten von Mainz erlaſſen, auch der Konig
von Frankreich ſich rur ſie verwandt hatte, wur
de jenes Dekret, ſeinem ganzen Jnhalte und

Sinne.
H Era macht den ſechsten Artikel deſſelben aut.

EStaatengeſch. 17. Heft. S
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Sinne nach, anerkannt und demſelben Folge
geleiſtet.

Wiewohl von Frankreich allerdings, zu dieſer

ffeeſten Begrundung der Schweitzeriſchen Unab—
hangigkeit, mitgewirkt war und auch ſelbſt von

dieſer Krone, die Freundſchaft der Scehweitzer
fortwahrend geſucht wurde, ſo vermochte ſie doch

das alte Verhaltniß, des Vertrauens und der an

ſchließlichen Annaherung, immer noch nicht wie—

der herzuſtellen. Noch immer wurden, von den
Eidgenoſſen, die alten Beſchwerden, wegen un
richtiger Bezahlung und vertragswidrigen Ge—
brauche der Soſdtruppen, gefuhrt; und die Unzu

friedenheit daruber ging ſo weit, daß eruſtlich

darauf angetragen- wurde, ſie zuruck zu rufen.
Nach langem Unterhandein brachte indeſſen der

Franzoſiſche Geſandte endlich (1650) noch
einen neuen Sübſidienvertrag, auf ſechs Jahre,

zu Stande. Zufriedenheit und Vereinigung
wurde indeſſen dadurch auf Seiten der Eidge-—
noſſen keinesweges wieder bewirkt. Vielmehre
zam es ſehr bald dahin, daß, zunachſt die ka
tholiſchen Kantone (1651) ernſtlich den Vor

ſatz faßten, ihre in Franzoſiſchem Solde befind
lichen Krieger zurückkommen zu laſſen. Doch
kam es auch jetzt nicht dazu, da die Reformirten

darauf drangen, daß der Vertrag vorher erſt
auf—
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aufgekundigt werden muſſe und die Konigin Re
gentin von Frankreich den Anfuhrern der
Schweitzeriſchen Truppen gegen drei Millionen,

in Kleinodien und Staatspapieren auszahlte,
alſo dieſe wenigſtens einigermaßen, dadurch zu—

frieden ſtellte. Ein Bundniß zwiſchen Frank—
reich und der Eidgenoſſenſchaft vermochte er—
ſteres ndch nicht wieder zu Stande zu bringen;
wie ſehr es ſich auch dahin bemuhte und wie oft

es, auf den Tägeſatzungen, deshalb Antruge
machen ließ.

So waren die außern Verhaltniſſe, als,
durch einen (gegen das Ende des Jahres 1652)

plotzlich entſtandenen Bauernaufruhr, die Regie
rungen mehrerer Kantone ſehr ernſtlich bedroht
wurden und die ganze Eidgenoſſenſchaft in keine
geringe Gefahr gerieth. So wenig innere Un
ruhen und partielle Emporungen in der Schweitz

etwas Neues, oder Ungewohnliches waren, ſo
gewann doch dieſe eine Ausdehnung und Wich
tigkeit fur das Ganze, und dadurch eine Merk—
wurdigkeit, wie ſie andere nicht erlangten; daher
ſie auch hier eine etwas nahere Erwahnung ver

dient.
Langſt war dem Landmann, in den ariſto

kratiſchen Kantonen, auf mancherlei Weiſe fuhl—

bar geworden, daß er nicht Burger, ſondern

S 2 Unter—
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Unterthan ſey und ſeine Obrigkeiten ihn nur als

Mittel zu ihren Zwecken zu benutzen ſuchten.
Das Salzmonopol, die Zolle, welche von dem
Viehhandel erlegt werden mußten und die Be
druckungen, welche die Landvogte und andere
Beamte fur ſich noch ausubten, hatten großes
und allgemeines Mißverqnugen erregt. Die
Herabſetzung der kleinern Gelomunzen, wodurch

der Landmann ſehr zu leiden glaubte, brachte es

zum Ausbruche.
Jn Luecern zeigten ſich (1653) die erſten

unruhigen Regungen. Auch war hier die An—
reitzung dazu am ſtarkſten. Die Landleute dieſes

Kantons hatten hanfigen Verkehr, mit den Ein
wohnern der benachbarten demokratiſchen Kan

tone; hatten alſo auch oft Gelegenheit, Ver—
gleichungen ihrer Verhaltniſſe anzuſtellen, die

nicht zu ihrer Befriedigung ausfallen konnten.
Als ſie ſich jetzt vereinigten, begnugten ſie

ſich Anfangs die. Abſtellung der neuen Munz—
einrichtung zu fodern. Da hjerauf nicht Ruck
ſicht genommen wurde, gingen ſie weiter und

foderten nun auch die Abſtellung, aller ihrer ubri
gen Beſchwerden. Gie errichteten eine form—
liche Verbindung und ſetzten ſich in wehrhaften

Zuſtand. Vergebens verſuchten die katholiſchen
Kantone, auf dem Wege gutlicher Vermittlung,

Unter—

J J
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tigen Beiſtand, der geſammten Eidgenoſſenſchaft.

Die Ruſtungen, welche hierauf erfolgten,
erſchutterten den Muth der Landleute. Sie
unterwarfen ſich nun dem ſchiedsrichterlichen
Ausſpruche, der katholiſchen Kantone, gaben
ihre Foderungen und ihre Verbindung auf und
kehrten, dem Anſcheine nach, zur Unterwurfig

keit und Ordnung zuruck. e
Nun aber erhoben ſich die Bauern, im

Kantone Bern. Die reformirten Kantone hoff-
ten hier, durch ihre Vermittlung eben das zu
bewirken, was die katholiſchen, dem Anſcheine

nach, in Lueern ſo glucklich zu Stande gebracht

hatten. Auch brachten ſie wirklich einen Ver—
gleich zu Stande, in welchem dem Landvolke
einige ihrer Foderungen zugeſtanden, andere
aber und zwar die wichtigſten von ihnen

ahgeſchlagen wurden.
Jetzt erwachte, unter den Lucernern, der

Geiſt der Unruhe von neuem. Die Landleute
mehrerer Aemter machten Einwendungen, gegen

verſchiedene Artikel des ſchiedsrichterlichen Aus—
ſpruchs, der katholiſchen Kantone. Die Berner

wurden dadurch auch wieder aufgeregt. Beide

Zauerſchaften vereinigten ſich. Die Landleute

von
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von Baſel und Solothurn folgten ihrem Bei—
ſpiele. Alle errichteten einen formlichen Bund;
in welchem, unter andern, feſtgeſetzt wurde,
daß keine Landsmannſchaft, mit ihrer Obrigkeit,
einen Vergleich eingehen ſolle, ehe ſie nicht alle

befriedigt worden waren.

Bern, unter Mitwirkung Zurichs und des
Franzoſiſchen Geſandten, gab ſich alle Muhe,
durch gutliche Mittel, den Aufruhr zu dampfen.
Nach vielem vergeblichen Bemuhen, wurde auch

endlich ein Vergleich zu Stande gebracht; an
dem aber die Landleute bald wieder etwas aus—

zuſetzen fanden. Doch kam endlich (am 1gten
Mai) der Friede noch wirklich zum Abſchluß.

Wahrend dieſen Unterhandlungen, hatten die
Eidgenoſſen, zur Unterſtutzung der bedrangten

Regierungen, ein Heer zuſammen gebracht und
ſich in Bewegung ſetzen laſſen. Am Tage, nach

dem Abſchluſſe des Vergleichs, lagerte ſich das
Heer, auf dem Heitersberge. Der Donner des

groben Geſchutzes verkundigte der Gegend umher
ſeine Ankunft. Die Rebellen, die noch keines—
weges wieder vollig beruhigt waren, nahmen
dies fur eine Ankundigung feindlicher Abſichten

und rottirten ſich aufs neue zuſammen. Der
Klang der Sturmglocke antwortete dem Donner

des
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des groben Geſchutzes. Tauſende der Bauern
waren ſchuell wieder bei einander.

Nach abermaligem vergeblichen Unterhandlen,

kam es zu Thatlichkeiten. Die Bauern wurden
leicht und ſchnell uberwaltigt und zu volliger Un

terwurfigkeit gebracht.

Ein ſtrenges Gericht wie es in ſolchen
Fallen beleidigte Autoritat und gereitzte Rachbe

gierde zu halten pflegen erging nun, uber die
hauptſachlichſten Theilnehmer an der Emporung.
Mehrere wurden hingerichtet. Viele wanderten

aus. Dech blieb ihnen kaum eine Zuflucht, da
der Kaiſer Ferdinand der Dritte, ſie' in die
Acht erklarte und, durch das ganze deutſche
Reich, das ſtrenge Gebot ergehen ließ, „ihnen
keinen Vorſchub zu thun, ſondern ſie vielmehr,
als Rebellen, aller Orten zu verfolgen, nieder
zu werfen und, aus dem Frieden, in den Un
frieden zu ſetzen.““

Wie, in der Schweitz kaum mehr etwas
dhne Streitigkeiten beendigt, werden konnte, ſo

erhoben ſfich, auch bei dieſer Gelegenheit, der
gleichen, uber die Vergutung der Kriegskoſten.
Daß ſie die rebelliſchen Landleute aufbringen
ſollten, war bald beſchloſſen und auch. bald be

werkſtelligt; aber ehe man ſich, uber die Be
ſtimmung der Erſatzſummen, fur einen jeden

hulf
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hulfleiſtenden Kanton, verglich, wurde mancher
Disput gefuhrt; endlich jedoch noch eine ziemlich

befriedigende Ausgleichung zu Stande gebracht.
Um dergleichen Streitigkeiten, fur die Zu—

kunft vorzubauen, faßte eine Eidgenoſſiſche Tage

ſatzung (165.) den Beſchluß, daß in ſolchen
Fallen, kein Erſatz der Kriegskoſten ſtatt finden;

ſondern jeder Kanton den beſchloſſenen Beiſtand,
auf eigene Koſten, leiſten ſolle.

Ueberhaupt ſcheint man, um dieſe Zeit, das

Uebel der innern Streitigkeiten allgemein lebhaft

genug empfunden zu haben; um einmal ernſtlich
auf die Abſtellung deſſelben Bedacht zu nehmen.

Auf einer Tageſatzung, zu Baden (1655),
wurde ein Entwurf, zu einer neuen Eidgenoſſi
ſchen Bundesurkunde vorgelegt und von den

Abgeordneten aller dreizehn Kantone gebilligt.
Jn derſelben kann man das Beſtreben nicht ver
kennen, mehrern bisherigen Hauptvetanlaſſun
gen zu Streitigkeiten, durch genauere Beſtim—
mungen, fur die Zukunft vorzubauen. Aber
freilich der Hauptſtein des Anſtoßes, die Reli
gionsverſchiedenheit und Rechte, blieben darin
unberuhrt, alſo auch unbeſeitigt. Und ſo wurde
derſelbe unſtreitig nicht nur die Haupturſach,
daß dieſer Entwurf einer feſtern Bundesvereini
gung unvollzogen blieb, ſondern gab auch zu

eben
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eben der Zeit, da man auf dieſe Weiſe allen
innern Streitigkkiten vorzubauen fuchte, den
Anlaß zu neuen Zankereien; welche in einen
neuen burgerlichen Krieg ubergingen.

Auf dieſer Seite hatten die Gemuther bei—
der Religionsparteien nach und nach eine Reitz—

barkeit erlangt, die den unbefangenen Beob—
acbter wenn es dergleichen noch in der

Schweitz gab ſchon langſt eine ſolche Extre
mitot erwarten laſſen mußte. Alles wurde, aus

dem Geſichtspunkte des Religionsintereſſes be
trachtet; alles erſchien, aus demſelben angeſehn,

verdachtig und gefahrlich. Ohne Unterlaß vor
kommende, Jntoleranz und Sektengeiſt verra—

thende Thatſachen, gaben dieſem ſtets regen
Mißtrauen unablaſſig neue Nahrung; reitzten
die Gemuther immer mehr gegen einander und
begruudeten ein gegenſeitiges Verhältniß der
Feindſeligkeit, was nothwendig auch endlich
gegenſeitige feindſelige Maßregeln zur Folge ha—

ben mußte.

Man kann nicht leugnen, daß die meiſten
Beſchwerden dieſer Art den katholiſchen Reli-
gionstheilen zu Laſten fallen; wie dies auch der

Natur. der Sache vollig angemeſſen iſt. Die
Veranlaſſung zu dieſem Kriege, war ebenfalls

un nur
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nur Jntoleranz und Ungerechtigkeit, welche der

katholiſche Kanton Schwytz ausgeubt hatte.
Einige reformirte Familien, waren hier nicht

nur zur Auswanderung genothigt; ſondern man

hatte ſich auch ihrer Guter bemachtigt. Als
landfluchtige Bettler, kamen ſie nach Zurich und

ſuchten hier Zuflucht und Schutz.
Die reformirten Kantone machten die Sache

dieſer Vertriebenen zu der ihrigen und foderten

die Verabfolgung ihrer Guter. Da dies von
Schwytz verweigert wurde, auch die Vermittlung

des Franzoſiſchen Geſandten uuwirkſam blieb, ſo
griffen ſie (am Ende des Jahres 1655) zu den

Waffen.
Die Sache ſchien weitausſehend werden zu

wollen; indem beide Theile ſich nicht nur auf
das fkraftigſte gegen einander ruſteten, ſondern

auch auswartigen Beiſtand ſuchten. Die Re
formirten wandten ſich an England und Hol,
land; die Katholiſchen an den Papſt, den Konig
von Spanien und den Herzog von Savoyen.

Jndeſſen erfolgte hier, von beiden Seiten
nichts weiter, als Zuſagen. Einige gemaßigt
denkende Kantone bemuhten ſich ſo thatig und
wirkſam, den Burgerkrieg in feiner Geburt zu
erſticken und die Umſtande wirkten ſo kraftig mit,

daß es noch glucklich gelang.

Der
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Der Friede wurde (am 26. Februar 1656)

wenig Wochen, nenh dem Ausbruch des Kriegs,
zu Stande gebracht; und in demſelben, zur
Vermeidung ahnlicher Extremitaten, feſtgeſetzt:

daß, in den Fallen, wo man, uber die Rechte
und Verhaltniſſe, in Religionsſachen, ſich nicht

wurde gutlich vereinigen konnen, Schiedsrichter
entſcheiden und dem ſchiedsrichterlichen Aus

ſpruche ſich jeder Theil, unweigerlich unterwer—
fen ſolle.

De indeſſen alle Friedensvertrage und Ver—

einigungsbeſchluſſe, dieſer Art, nur nach dem
Verhaltniſſe wirkſam werden und Dauer erhalten

konnen, nach welchem der Geiſt des Friedens
und der Eintracht in den Kontrahirenden und
Beſchlieſſenden lebendig und wirkſam iſt und bei
den Eidgenoſſen, nach dieſem Frieden, wie vor

demſelben, das Gegentheil ſtatt fand, ſo wur—
den auch Streitigkeiten und innre Kriege, durch
denſelben nicht mehr und beſſer verhutet, als
durch die vorhergehenden. Das ungunſtige
Schickſal dieſer Staatenverbindung wollte, daß
dies Uebel bis auf die neueſten Zeiten fortdauern
und ſie endlich noch an den Rand des Unter—
ganges bringen ſollte. Die religioſen und poli

tiſchen Streitigkeiten vervielfaltigen und ver
ſchlingen ſich, in dem nachſten Zeitraume, nach

dieſem
J
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dieſem Frieden dergeſtalt, daß die Geſchichte
Helvetiens, wenigſtens die innere, zu einem wah

ren Labyrinthe wird, das man entweder, an
einem feſten Faden, Schritt vor Schritt ganz
durchwandern, oder ganz unheruhrt laſſen muß.
Da uns das erſte, weder durch den Raum, noch
durch die Beſtimmung dieſes Werks, aeſtattet

wird, ſo bleibt uns nichts ubtig, als das letztere.
Und wir durfen erwarten, daß unſere Leſer dieſe

Wahl der Nothwendigkeit um ſo weniger tadeln
werden, da ſie durch das, was wit ubergehn,
nichts von dem verlieren, was fur ſie Jntereſſe

haben, oder das Jntereſſe des Ganzen erhohen

fkann.
Bei dieſer ſo hochſt verworrenen innern Lage

der Dinge, iſt es auffallend, daß die Eidge—
noſſenſchaft, in ihren außern Verhaltniſſen,
noch immer eine gewiſſe bedeutende Haltung zu

behaupten wußte. Einen Einfluß hatten fie
freilich auf andere Staaten nicht; andere
Staaten ubten aber auch keine bedeutende Ein
wirkung auf ſie aus; wiewohl mehrere und ins—

beſondere Frankreich, unablaſſig dahin arheiteten.

Aller angewandten Bemuhung ungeachtet, konn
te es dieſe Macht lange nicht einmal dahin brin
gen, daß die Eidgenoſſenſchaft wieder ein allge
meines Bundniß, mit derſelben erneuerte.

Man
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Maan wird ſich erinnern, daß es allgemeiner
Beſchluß war, eine ſolche Verbindung nicht
wieder einzugehn; bevor alle Beſchwerden, wel—

che man uber Frankreich zu fuhren hatte, nicht
gehoben ſeyn wurden. Dieſem Beſchluſſe wur
den die katholiſchen Kantone, durch Frankreichs

Unterhandlungskunſt und ihren religios-politi
ſchen Parteigeiſt beſtochen, ungetten; indem ſie

C1654), fur ſich beſonders, eine neue Verbin
dung, mit Frankreich eingingen. Die Refor—
mirten dagegen verweigerten ſie damals eben
deshalb nur um ſo beharrlichet, und erneuerten
das Verbot aller Werbungen fur den franzoſiſchen
Dienſt, in ihren Gebieten.

Franzofiſcher Seits, ließ man ſich dadurch

von fernern Bemuhungen, auch ſie zu gewin
nen, nicht abſchrecken. und bediente ſich ſogar, in

manchen Bedruckungen des Handels, einer Art
von Zwangsmittel, um ihre Hartnackigkeit zu
beugen.

Dadurch erſchwette man ſich freilich die Er—

reichung ſeiner abſichten nur noch mehr und
mußte nun erſt wieder eine Zeitlang arbeiten,
um die ubeln Eindrucke auszuldfchen, die man,

durch dieſe ubel gewuhlten Maßregeln gemacht
hatte. Dennoch ſiegte endlich die Beharrlichkeit
und Kuuſt des Franzoſiſchen Geſandten, de la

Borde.
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Borde. Nach ſechsjahrigen Unterhba:id!ungen
kam (1663) ein allgemeines Bundniß, zwiſchen
Frankreich und der Schweitzeriſchen Eidgenoſſen?
ſchaft, wirklich zum Abſchluſſe.

Verſprechungen waren es auch diesmal, wor

durch die Franzoſiſche Gewandtheit, uber die
Schweitzeriſche Treuherzigkeit, den Sieg davon

trng. Der. Konig verſprach: nach Abſchluſſe
ves Friedens mit Spanien, zur Tilgung der
Ruckſtande jahrlich viermal hundert tauſend
Kronen zu zahlen; verſprach den Eidgenoſſen
ihre Beſitzungen zu garantiren; verſpräch bei
allen innern Streitigkeiten der Eidgenoſſenſchaft

eine ſtrenge Neutralitat zu beobachten und den
Schweitzeriſchen Kriegern, im Frauzoſiſchen

Solde, eine vollig freie Religaionsubung zu ge
ſtatten. Dagegen verpflichteten ſich die Eid
genoſſen, die Lander des Kbnigs, die er damals

beſaß, zu vertheidigen und ihm in ſeinen Kriegen
beizuſtehn; mit Ausnahme jedoch der, gegen den

Papſt, das Deutſche Reich, das Haus Oeſterreich

und Burgund.
Eine feierliche Eidgenoſſiſche Geſandtſchaft

begab ſich (gegen das Ende des Jahres 1663),
nach Paris; um dieſe neue Verbindung dort,
mit einem Schwure, zu bekraftigen. Funf und.
dreißig der angeſehnſten Staatsbedienten, aller

Kan



Zurich, Waſer, bildeten dieſe Geſandtjchaft,
deren Gefolge gegen zweihundert Perſonen
ſtark war.

Als dieſe Geſandtſchaft die Franzoſiſche
Gianze betrat, wurde ſie von koniglichen Kam—

merherren empfangen. Ueberall, wo ſie durch
zog, wurden ihr konigliche Ehrenbezeigungen
erwieſen; uberall wurde ſie, auf Koſten des
Konigs, herrlich bewirthet.

Bei ihrem Einzuge in Paris, ſchloſſen ſich
alle Officiere der ISchweitzeriſchen Leibwache an

ihr Gefolge. Auf dem Wege wurde ſie von
dem Gouverneur von Paris, und am Thore der

Vorſtadt St. Anton, von dem Prevot der
Kaufmannſchaft bekanntlich damals der er
ſten Magiſtratsperſon und dem ganzen
Stadtrathe empfangen. Die Kanonen der Ba
ſtille und des Arſenals verkundigten der Stadt

ihre Ankunft.

Unten an der Treppe des Louvre bewillkomm
ten ſie der Herzog von Enghien, ein Prinz vom

Geblute, und mehrere Marſchalle von Frank
reich. Mit bedecktem Haupte, vor dem Konige
zu erſcheinen, wie ſie verlangt hatten, wurde den,
Geſandten zwar nicht geſtattet; ſonſt aber in jeder

Hinſicht
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Hinſicht ihnen ſehr ehrenvoll begegnet, auch der.

Vorrang, vor allen Hofbeamten zugeſtanden.
Bei dem Gaſtmahle, was ihnen, nach voll

zogener Ceremonie des Schwurs, in dem erz
biſchoflichen Pallaſte, gegeben. wurde, machten
der Prinz von Conde!“ und ſein Sohn, der
Herzog von Enghien die Honneurs. Auch,  der
Kdnig erſchien dabei und trank auf ihr Wohl—
ſeyn und das Wohl der Kantone. Die Koni.
ginnen und erſten Prinzeſſinnen des Hofs be—
fanden ſich, als Zuſchauerinnen, in dem Speiſe—

ſaale. Wahrend ihres Aufenthalts zu Paris,
wurden ihnen, von den erſten Perſonen des

Hofs und der Stadt, prachtige Feſte gegeben
und bei ihrem Abſchiede erhielten ſie von dem

Konige koſtbare Geſchenke. So behandelte
man damals zu der Zeit des großen und
ſtolzen Ludewigs des Vierzehnten Eidge
noſſiſche Geſandtſchaften, am Ftanzoſiſchen Ho

fe; wie ahnliche, in unſern Tagen, dort be—

handelt wurden, werden wir in der Folge zu
beobachten Gelegenheit haben.

Die erhaltene ehrenvolle Aufnahme und
Behandlung wußten die Geſandten daheim wohl
zu ruhmen; auch behagte ſie ihren Stadten und

Landſchaften gar wohl. Doch mißfiel es hier
nichts deſto weniger, daß ſie nicht auch die vier—

mal J



abre g zufolge, als erſte ver—
tragsmaßige Zahlung, zu Paris ebenfalls hat
ten empfangen ſollen. Und bald zeigte es ſich
noch beſtimmter, daß jetzt Frankreich eben ſo
wenig, als bei den vorigen Vertragen, die ernſt
liche Abſicht habe, den ubernommenen Verbind—

lichkeiten ein Genuge zu leiſten; vielmehr nur
darauf Bedacht nehme, die Schweitzer und die
Schweitzeriſchen Truppen, ohne Ruckſicht auf
die Beſtimmungen des Vertrags, fur ſeine
Zwecke zu benutzen, wo und wie ſich die Gele—
genheit dazu darbieten mochte.

Dies ergab ſich am auffallendſten (1668),
bei dem Angriffe Frankreichs auf die Spani—
ſchen, nachmals Oeſterreichiſchen Niederlande.

Wider die ausdruckliche Beſtimmung des Ver—

trags, waren die Schweitzeriſchen Soldtruppen

mit dazu gebraucht worden. Dieſe Willkühr
mußte den Eidgenoſſen um ſo mehr mißfallen,
da ein Theil der angegriffnen Lander, die Frei
grafſchaft Hoch-Burgund, ſchon ſeit langer
Zeit, mit! ihnen in Erbvereinigung ſtand und
von ihnen, als ein Außenwerk zu ihrer Sicher
heit, betrachtet; wurde.

„Der Verſicherungen und Vetrheißungen,
welche der Franzoſiſche Bothſchafter, zu ihrer

Staatengeſch. 17. Heft. T Be—
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Beruhigung, in reichem Maße, anwandte, un
geachtet, glaubten ſie doch ihre Sicherheit da—
durch gefahrdet und zogen ihre Lage ernſtlicher,

als je vorher, in Erwagung. Das Reſultat
derſelben war ein Plan, zu einer neuen allge
meinen Vertheidigungsverfaſſung, oder ſoge
nannten Eidgenoſſiſchen Defenſionale.

Dieſem zufolge, ſollte jeder Kanton, ſogleich
nach der erſten Auffoderung, einen dreifachen

Heerszug berejt halten. Zu dem erſten ſollten,
nach einer verhaltnißmaßigen Vertheilung, auf
alle Kantone“), zugewandten Orte und Unter—
thanen- Lande, dreizehntauſend vierhundert

Mann, zu einem jeden der beiden folgenden,
doppelt ſoviel zuſammen gebracht werden. Zur

Vermeidung einer ſchadlichen Einwirkung des
religidſen Parteigeiſtes, zur Ausfuhrung der
Kriegsoperationen und zur Beſoldung und Ver
pflegung der Truppen wurden beſtimmte

und
H) Zurich lieferte 1100, Bern 2000, Lucern 1200, Uri

400, Schwytz 600, Unterwalden 400, Zug ao0o,
Glarus 40d, Baſel 400, Freibueg goo, Solothurn
sco Schafhauſen 400, Appenzell sooo, Stadt St.
Galleun 200, Abt St. Gallen 1ooo, Biel aoo. Ueber
dies noch ein jeder eine ſechspfundige Kanone.

oo) Jeder Soldat ſollte taglich. ein und ein halbes Pfund
Brodt und wochentlich einen halben Louied'or, auf

Abrechnung an ihrem Solde erhalten; der, fur die
Seinigen zu bedingen, einem jeden Kantone uber
laſſen wurde.
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und zweckmaßige Anordnungen getroffen. Jn
einer beigefugten Kriegsordnung, wurden die
anderweitigen, die Diseiplin und das ubrige Ver
halten der Truppen betreffenden, Anordnungen

hinzugeſetzt und unter andern darin verordnet, daß

ohne Noth und Erlaubniß der Hauptleute nicht
geplundert, Kirchen und Kloſter, unter allen
Umſtanden, unangetaſtet gelaſſen, Geiſtliche,
Weiber, Kinder und Greiſe verſchonet, weder
Obſtbaume, noch Weinſtocke verdorben, kein
Pflug aus dem Felde, und, auf Eidgenoſ—
ſiſchem Boden, uberhaupt nichts genommen;
auf den Straſſen kein Unfug getrieben und ohne
Noth kein Gewehr losgeſchoſſen werden ſolle.

Dieſer, eben ſo zweckmaßigen, als nothwen
digen, Anordnung und Verfugung traten alle
Glieder der Eidgenoſſenſchaft bei, allein mit
Ausnahme von Schwytz; zum Zeugniſſe, daß

der Gemeingeiſt uber den Parteigeiſt nie ganz
Herr werden konne.

Die Eidgenoſſen faßten den Beſchluß: die
Deſterreichſchen Waldſtadte, Genf und das
Watland, gegen jede Kriegsgefahr, ſo gut, als
ihr eigenes Vaterland, zu ſchutzen. Uebrigens
behaupteten ſie mit eben ſo vieler Feſuigkeit, als

Klugheit, eine ſtrenge Neutralitat; die durch
ihre Verhaltniſſe zu Frankreich und Oeſterreich

T 2 und
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und durch die Antrage beider allerdingas ſehr
ſchwierig, aber eben deshalb nur deſto nothwen

diger gemacht wurde.

Frankreich foderte, vermoge des Bundniſ
ſes, Enthaltung von andern Verbindungen und
Freiheit der Werbung; Oeſterreich, vermoge

der Erbvereinigung, Beſchutzung der Vorder
Oeſterreichſchen Lander; Spanien, ebenfalls
mit Beziehung auf das Verhaltniß der Eidge

noſſen zu Oeſterreich, ein allgemeines Volksauf
gebot, zur Vertheidigung der Burgundiſchen

Provinzen. Die Eidgenoſſen, ihrer Seits,
foderten von Frankreich, daß es, in Ruck—
ſicht auf ihren Erbvergleich mit Oeſterreich, die
Vorder-Oeſterreichſchen Lander unangetaſtet
laſſen und den Gebrauch ihrer Soldtruppen,
auf die Beſtimmungen des Vertrags beſchran
ken ſolle. Sie erließen die ſtrengſten Befehle,
an die Anfuhrer derſelben, bei Verantwortung

vor ihrer Landesobrigkeit und ſchwerer Strafe,

ſich nicht anders, als zur Vertheidigung von
Frankreichs alten Grenzen gebrauchen zu laſſen.

Der Achener Friede zog die Eidgenoſſen
ſchaft, nur auf kurze Zeit, aus der unangeneh
men und mißlichen Lage, worein ſie der Krieg

verſetzt und erhalten chatte. Bei dem Wieder
ausbruche des Kriegs traten dieſelben kritiſchen

Ver—



Verhaltniſſe wieder ein; und andere, nun
hinzu kommende, machten ihre Lage noch ver
wickelter.

Abgeordnete der Generalſtaaten und des
Churfurſten von Brandenburg foderten ihren
Beiſtand, fur die vereinigten Niederlande und
das beutſche Reich. Der Konig von Frankreich
fuhr fort, die eidgenoſſiſchen Truppen vertrags

widrig zu gebrauchen und die Truppen ſelbſt, den

Gehorſam zu verweigern, als ihnen befohlen
wurde, zurück zu kehren, dafern ihnen ſolche
Zumuthungen gemacht werden ſollten. Der
Kaiſer verlangte; Werbungsfreiheit und Be
ſchutzung ſeiner Grenzlander. Das Andringen
der ſtreitenden Heere verurſachte der Eidgenoſ
ſenſchaft eine Verlegenheit, nach der andern;
veranlaßte ſie auch zuletzt, die Grenze des Kan—
tons Baſel, mit einem gemeinſchaftlichen Trup

penkorps, zu decken.

Wegen der Oeſterreichſchen Waldſladte
waren ſie (1678) nahe daran, noch mit in dei
Krieg perwickelt zu werden. Doch bewahrte ſie

ihr guter Genius; ungeachtet ihr Territor, von
den Heeren der kriegfuhrenden Muachte, nicht

ganz unberuhrt blieb.
Der Nimweger Friede (1679) machte auch

dieſer ihrer Verlegenheit ein Ende; freilich aber
auch
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auch diesmal nur, um ſie bald wieder in eine

ahnliche zu verſetzen.
Jn dem Kriege, der (1688), zwiſchen

großeſten Theils denſelben Machten wiedet
aufs neue entſtand, wurde der Eidgenoſſenſchaft
die Behauptung der Neutralitat um vieles mehr
erſchwert; durch die ſtarkere Aufregung und
Betriebſamkeit des religioſen Parteigeiſtes im
Jnnern. Die Machte, welche die Theilnahme
der Schweitz wunſchten, ermangelten nicht,
denſelben auf alle Weiſe zu nahren und fur
ihren Zweck zu benutzen.

Frankreich fand bei den Katholiken, Eng—
land und Holland bei den Reformirten, mit
ihren Antragen, Eingang und Unterſtutzung.
So wie jene, außer diefen, auch noch die
Neitzungen des Geldes und der Verſprechungen
benutzten, ſo bediente ſich der Kaiſer, neben
jenem, des Motivs der Noth und des Bedurf

niſſes. Er verbot die Zufuhr des Getreides
und Salzes, ſo lange, bis die Franzoſiſch ge

ſinnten Kantone die Werbungen, fur dieſe
Macht, verbieten wurden. Das Deutſche Reich
begnugte ſich (1689), mit der Auffoderung,
ſich mit ihm gegen Frankreich zu verbinden.

Der Konig von England machte (1687),
den reformirten Kantonen, den Antrag, zu

einem
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einem Subſidientraktat; vermoge welchem ſie,
gegen eine halbe Million Thaler, viertaufend

Mann, in Engliſchen Sold geben ſollten. Dar
uber kam es zu Discuſſionen, mit dem Franzo
ſiſchen Bothſchafter; der behauptete, daß ein

ſolches Bundniß, mit dem allgemeinen Eidge
noſſiſch- Franzoſiſchen, unvertraglich ſey.

.Religionseifer und Gewinnſucht entkrafte
ten indeſſen alle ſeine Vorſtellungen und Be—
muhungen. Der Vertrag war (1690) beſchloſ
ſen und die Unterhandlungen bis auf den Punkt

des Abſchluſſes gebracht; als ſich ein gedoppelter

Streit, zwiſchen den Kontrahenten, erhob.
Die Eidgenoſſen und England geriethen in
Streit, uber die Beſetzung der hohern Officier
ſtellen und die Eidgenoſſen, unter ſich, uber die

Vertheilung der Subſidiengelder. Die Folge
davon war, neue Verzogerung und die Folge
hievon: Erkaltung des Eifers, fur dieſe Sache,
auf Seiten der Eidgenoſſen.
Unn dieſe Zeit erfolgte (auf einer Tageſatzung

1690), von Seiten des Kaiſers,. an die ge
ſammte Eidgenoſſenſchaft, der Antrag, die
Schweitzeriſchen Truppen, aus den Franzoſi

ſchen Dienſten, zuruck zu rufen und Oeſterreich
die Werbung vonzweitauſend Mann zu ge—
ſtatten. Dagegen drang der Franzoſiſche Bot—

ſchafter,
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ſchafter, unter Verſprechungen und Anerbie-
tungen, auf eine nahere Verbindung, mit ſei—
nem Hofe und der Spaniſche Miniſter foderte,
in ziemlich hohem Tone, eine Unterſtutzung
Spaniens; als eine, aus dem Erbvereine mit
Deſterreich hervorgehende Verbindlichkeit.

Die Eidgenoſſen verweigerten die Zururkbe

rufung, ihrer Truppen, aus Frankreich, verſpra
chen aber Beſchrankung ihres Gebrauchs, auf dia—

Vertheidigung der alten Provinzen dieſer Mo
narchie. Zugleich bezeigten ſie ihre Bereitwillig-
keit, zu einem Subſidientraktate, mit dem Kaiſer,

uber die verlangten zweitauſend Mann, jedoch
mit Beſchrankung des Gebrauchs der Truppen,
auf die Vertheidigung der Vorderoſterreichiſchen
Erblande.

Hierin fand nun der Frannoſiſche Botſchaf
ter wieder eine Verletzung der Traktaten mit ſei

nem Hofe. Bei jeder Gelegenheit, ſuchten die
Geſandten der kriegfuhrenden Machte, bei der
Eidgenoſſenſchaft, einander entgegen zu arbeiten

und ſie in ihrer Neutralitat wankid zu machen.
Jndeſſen behauptete ſie dieſelbe, durch die Um

ſtande unterſtutzt, doch glucklich, bis zu dem
Riswyker Frieden (1697); der auch ihnen in
ihren außern Verhaltniſſen, wieder eine kurze
Ruhe gewohrte.

Jn
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Jn den innern erfuhren ſie dieſelbe jetzt ſo
wenig, als wahrend des Krieges. Die Span—-
nung, zwiſchen den Reformirten und Katho
liken dauerte fort und vermehrte ſich, durch die

Verfolgungen, welche um dieſe Zeit, in Frank
reich und, auf Franzoſiſche Requiſition, auch
in Miemont uber die Kalviniſten erging.

Aus beiden Landern flohen die Bedrangten,

großeſten Theils Hulfloſen, zu ihren Glaubens
brudern in die Schweitz. Aus Savoyen wan
derten auf einmal (im Auguſt 1698) dreitau
ſend Meunſchen ein. Jahrelang hatten ſchon
gegen ſechstauſend allein, im Kanton Bern, Zu
flucht und Unterhalt gefunden. Zorich allein
wandte, zur Unterſtutzung dieſer Fluchtlinge, bin

uen ſieben und zwanzig Jahren ivon 1683 bis

1710). gegen eine halbe Million Gulden in
baarem Gelde auf; wozu noch Lieferungen, an
Getreidbe, Holz und andern Lebensbedurfniſſen
in Natura kamen; die eine nicht viel geringere
Summe ausmachen mogen.

Die Verſorgung der neuen Einwanderer

ubernahmen die reformirten Kantone gemein
ſchaftlich; jedoch unter der Bedingung, daß ſie
im nachſten Fruhjahre weiter wandern ſollten.
Auch denen von'den ubrigen, die in Deutſch—

land Unterkommen fanden, ſchenkten ſie Reiſe—

geld
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geld und noch außerdem betrachtliche Summen,

zu ihrer Einrichtung.
Dieſe großen Aufopferungen machten ſie

zum Theil, wahrend fremde Heere ihre Grenzen
bedrangten und ihre Erwerbsthatigkeit beſchrank
ten, oder erſchwerten; wahrend Theurung und
Mangel mehrere ihrer Provinzen plagten, wohl
gar in Aufruhr ſetzten und wahrend fortwahrende

Zankereien und Staats- und Religionsprozeſſe
beſtandig Leidenſchaften in Thatigkeit erhielten,
durch welche die ſanften Gefuhle der Humanitat
und Bruderliebe leicht hatten vollig unterdruckt

werden konnen.

IJndeſſen erhob ſich ein neuer Streit, unter
den großen Machten Europens; in welche man

die kleine Schweitz auch wieder ſo gleich mit hin
einzuziehen ſuchte. Bekanntlich galt es diesmal

nichts Geringeres, als den Beſitz der unermeß
lichen Spaniſchen Geſammtmonarchie. Man
weiß, daß ſich England und Franfreich zweimal
uber einen Theilungsentwurf verglichen hatten.

Den letzten theilte der Franzoſiſche Botſchafter,
auf einer Tageſatzung (1700) der Eidgenoſſen
ſchaft mit und trug darauf an, daß ſie die Ga
rantie deſſelben ubernehmen ſolle. Jn der Folge

ließ er dieſe Foderung fallen und verlangte da—
gegen, Verſperrung des Durchzugs der Gegner

des



299

des Theilungsvertrags, Verſtattung dieſes
Durchzugs und freie Werbung fur Frankreich.
E.rte die Eidgenoſſen noch daruber zu einem

allgemeinen und feſten Beſchluſſe gelangten,
ſtarb der Konig von Spanien. Der Franzoſi
ſche Botſchafter theilte nun den Eidgenoſſen das
von ihm hinterlaſſene Teſtament mit und er—

neuerte ſein, oben erwahntes, Anſuchen, jetzt
in Hinſicht auf dieſes. Jhm ſetzte der Kaiſer-
liche Botſchafter die Foderung des Durchzugs,
nach Mailand und ein Truppenkorps von drei—
zehntauſend Mann, entgegen. Zugleich pro—
teſtirte er, gegen die Anerkennung des Herzogs

von Anjou, als Konig von Spanien.
Die Eidgenoſſen, dadurch in Verlegenheit

geſetzt, wahlten das Auskunftsmittel: keine
Tageſatzung zu halten, um keine entſcheidende

Antwort ertheilen zu durfen. Der Parteigeiſt
blieb indeſſen nicht unwirkſam. Einige Kantone
ſtimmten, fur die unbedingte Anerkennung des
Herzoga von Anjou; andere wollten das Ge—

gentheil und wieder andere ſuchten zu temporiſi

„ren, um eine entſcheidende Erklarung zu ver—

meiden.
Eben ſo wenig ſtimmte man naturlich darin

oberein: ob man Gluckwunſchungsſchreiben an

Frankreich und Spanien erlaſſen ſolle, vder
nicht.
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nicht. Die nachdrucklichen Gegenvorſtellungen
des Kaiſers hatten den Erfolg, daß keine all—

gemeine Eidgenoſſiſche Schreiben, dieſer Art,
abgeſandt wurden.

Zu der Beſatzung der Vorderdſterreichiſchen
Lander, die der Kaiſer, vertragsmaßig, verlang

te, verſtanden ſich nur Bern, Schwytz, Zug,
Glarus, Baſel, Freiburg, Schafhauſen, Ap
penzell, einem Theile nach, und einige zuge—
wandte Orte; wahrend die ubrigen Eidgenoſſen
ſich auch dieſer Theilnahme, an dem Streite,
enthielten.
Die Anndoherung des Kriegs an die Schwei

tzeriſchen Grenzen, veranlaßte (1702) eine alle
gemeine Tageſatzung; bewirkte aber keine allge—
meine und wirkſame Entſchlieſſung, in Betreff
einer angemeſſenen Vertheidigung der Grenzen;
ungeachtet die Gefahr immer drohender wurde.

IJndeſſen hatten auch Holland und England
Frantreich den Krieg erklart und ſuchten nun, die

Eidgenoſſen zur Uebernahme der Vertheidigung
der Greuzen  des deutſchen Reichs, in ihrer Ge

gend, zu bewegen. Die Franzoſen ſtanden am

Bodenſee. Jn der Nuahe von Baſel waren
ſchon fruher blutige Auftritte. vorgefallen.
Die reformirten Kantone, wegen den Verfol
gungen ihrer Glaubensgenoſſen, gegen Frank

reich
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reich erbittert, waren nahe daran die Waffen
iu ergreifen; weniaſtens um die Franzoſiſchen
Heere von ihren Grenzen zu entfernen. Doch
blieb man ruhig, da die katholiſchen Kantone
nicht zur Theilnahme zu bewegen waren.

Jetzt erklarte ſich der Herzog von Savohen
gegen Frankreich und verlangte von den Eidge
noſſen: Schutz fur Chablois, Werbungsfreiheit
und fur ſeine Galeeren, den Hafen von Morſee.
Den Schutz und die Werbungssfreiheit verwei

gerte man, trug aber widerholt, bei Frankreich
darauf an, dem Herzogthume Savoyen, das in
ſo naher Verbindung mit der Sthweitz ſtehe und

gleichſam die Vormauer derſelben ausmache,

ebenfalls die Neutralitat zu geſtatten. Fur
Chablois, Fauſſigny und Montmelian wollte
man ſie gewuhren; unter der Bedingung, daß

dieſe Provinzen, durch Schweitzeriſche Truppen
beſetzt und den Franzoſiſchen Truppen der Durch

ziug, durch die Schweitz, geſtattet wurde.
Die. Unterhandlungen zerſchlugen ſich. Der

Parteigeiſt, im Jnnern der Eidgenoſſenſchaft,
verſtattete keine gemeinſame beharrliche Betrei—

bung, kraftiger und wirkſamer Maßregeln. Die
Geſandten der kriegfuhrenden Muachte gaben
ihm fortgeſetzt reichliche Nahrung; um ihn fur

ighre Abſichten zu benutzen.

Als
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Als das beharrliche Ungluck dem Konige
von Frankreich den Wunſch, nach Frieden aus—
preßte, ſuchte er die Vermittlung der Eidge
noſſen. Die katholiſchen Kantone unterzogen
ſich derſelben; die reformirten lehnten ſie ab.

Sie ſelbſt litten auf mannigfaltige Weiſe von
dem Kriege; ſie hatten daher vielfache Urſachen,
die Herſtellung des Friedens zu wunſchen und,

delinoch hinderte ſie Religionseifer und Partei
geiſt, theils ihre Bemuhungen mit denen der ka-
tholiſchen zu vereinigen, theils ſie fur den Konig

von Frankreich, den Verfolger der Hugonotten,
zu verwenden.

Von der Fortſetzung des Kriegs mußte die

Eidgenoſſenſchaft ſelbſt die Vernichtung ihrer
Unabhangigkeit furchten. Mit dem Glucke der

Alliirten und der Hoffnung und Abſicht, Frank—
reich ganz zu Grunde zu richten, kam in dem
ODeſterreichiſchen Kabinette, die alte, nie ganz
aufgegebene Jdee, die Schweitz wieder mit dem

Deutſchen Reiche zu vereinigen, aufs Neue in
Anregung. Ohne Zweifel rechnete man vorzug
lich dabei mit auf die Theilung und Schwachung

des Willens und der Krafte, der Eidgenoſſen
ſchaft, durch den Paärteigeiſt. Auch waren die

Eidgenoſſen, durch die Handel, die der Partei
geiſt veranlaßte, ſo beſchaftigt, daß ſie ſelbſt

durch
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durch die Aeußerungen, welche der Kaiſer des—
halb am Reichstage machen ließ, zu keiner ge—

meinen ernſtlichen Gegenmaßregel veranlaßt

wurden.
Der Geiſt, der im Jnnern wirkſam war,

ging auch fortgeſetzt in die Anſicht der außern
Angelegenheiten uber und vielleicht war es nur

das ſtete Gegenſtreben, ſtreitiger Geſinnungen
und Entſchluſſe, in Hinſicht auf dieſe Gegen—
ſtande, ſo wie das Gegeneinanderarbeiten der

fremden Miniſter, was die Neutralitat der
GSchweitz, durch dieſen ganzen langen Krieg

und mit derſelben ihre Unabhangigkeit und Fort

dauer erhielt. Die Erfahrung hat auch ander—
weitig oft genug gelehrt, daß Mangel innerer

Harwmonie, feſter Entſchlieſſung und eines kon-
ſiſtenten, kraftigen Willens dieſelben Erſchei—
nungen hervor bringen kann, welche man ge—

wohnlich nur, .als Wirkungen dieſer Eigen—
ſchaften und Krafte, anzunehinen pflegt.

Wie der Parteigeiſt auf die Modifikation
der außern Verhaltniſſe und das Betragen der
Kantone in denſelben wirkte; ſo wirkte der Gang

des Kriegs, auf den Gang der Staats- und
Kirchenprozeſſe; die, wahrend der Dauer deſſel—

ben, mit gleichem Eifer fortgeſetzt wurden. So
lange die Allirten im Beſitze des Siegs blieben,

ſtand
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ſtand auch die Schale der Reformirten hoch
und alls die Franzoſen wieder empor kamen, hob

ſich die Schale der Katholtken wieder. Bei
aller Leidenſchaft behielten jedoch beide Theile
Haltung genug, direkten fremden Einflußß nicht
zu geſtatten.

Jn Graubundten war dies nicht ſo der Fall;
wo derſelbe Kampf ubrigens ahnliche Verhalt
niſſe erzeugte. Die Wirkungen des Partei
geiſtes außerten ſich hier, in manchen noch ſelt-
ſamern Vorfallen, als in.der Eidgenoſſenſchaft.
Jn einigen derſelben glaubte man die Zeiten des

Fauſtrechts wieder zuruck gekehrt zu ſehen. Fol
gende Thatſachen mogen dies bewahren.

Der Sohn eines Rathsherrn zu Chur,
Namens Maßner, der fur einen erklarten An
hanger Oeſterreichs galt, war, auf einer Reiſe,

durch Savohen, von den Franzoſen verhaftet
und nach dem Forte lEcluſe gebracht. Als der
Vater Nachricht davon erhielt, ließ er den
Franzoſiſchen Agenten zu Chur feſtſetzen. Zwar
wurde er genothigt, ihn wieder frei zu laſſen

und dem Franzoſiſchen Bothſchafter Genug
thuung zu geben. Da aber ſein Sohn fort
wahrend verhaftet blieb, ſo bemachtigte er ſich
(1711) des, durch das Sarganſer Land rei
ſenden, Großpriors von Vandome und fuhrte

ihn
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ihn ins Oeſterreichſche, nach Feldkirch. Und
ungeachtet die Graubundtner ihn deshalb vor
Gericht forderten und die Eidgenoſſen einen

Preis auf ſeinen Kopf ſetzten, ſo wagte er es
doch, mit einer Begleitung, von zweihundert
und vierzig Reutern, nach Meienfeld zu kom

men; wo er ſeine Erwahlung zum Landvogte
zu bewirken gewußt hatte.

Da man weiter gegen ihn verfuhr, ſetzte er
den Großpyrior in Freiheit, nahm ihm aber vor

her das ſchriftliche Verſprechen ab, binnen drei

.Monaten die Niederſchlagung des, gegen ihn
anhangig gemachten, Proceſſes und die Frei—
laſſung ſeines Sohnes zu bewirken, oder in ſei
nen Verhaft zuruck zu kehren.

Da nichts deſto weniger der Proceß gegen
Maßner fortgeſetzt wurde und er ſich nun, in
Graubundten, nicht mehr ſicher glaubte, floh

er nach Wien. Die Sache wurde nun Ge—
genſtand ſehr lebhafter diplomatiſcher Unterhand

lungen. Die Erbitterung der Parteien nahm
zu. Der Engliſche Geſandte ware beinah ein

Opfer derſelben geworden. Der Franzoſiſche
Einfluß bewirkte die Verurtheilung Maßners.
Der Kaiſer ließ die Zufuhr der Lebensmittel
ſperren, die Graubundten aus ſeinen Landern

Gtaatengeſch. 17. Heft. u erhielt
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erhielt und bedurfte; und Graubundten verſagte

ſeinen Truppen den Durchmarſch.
Die Umſtande anderten ſich darauf und das

Jntereſſe des Kaiſers, an der Sache Saßners,
erkaltete. Er floh nach Glarus und verlor un
terwegens, durch den Unſſturz ſeines Wagens,
das Leben.

Seine Wittwe fand Mittel, ſich und ihrer
Familie, aufs Neue, die Protektion des Wir
ner Hofs zu verſchaffen. Ein Neffe Maßners

war einer der Oeſterreichſchen Bevollmachtigten,

bei dem Badner Friedenskongreſſe. Die Frei-
laſſung Maßners, des Sohns, wurde mit in

die Friedensunterhandlungen eingeſchloſſen und
endlich bewirkt. Mit dem Siege ſeiner Partai

in ſeineni Vaterlande, wurde ihm und ſeiner Fa
milie, in den ehrenvolleſten Aemtern und Wur
den, eine Entſchadigung fur das erlittene Un—

gemach.
Wahrend der große Streit, um die uner-

meßliche Spaniſche Monarchie, auf die ange

ieigte Weiſe auch die Schweitz beſchaftigte und
beunruhigte, erhob ſich ein ahnlicher Erbſchafts—

ſtreit, um das kleine Landchen Neuburg; bei
dem ſie noch mehr intereſſirt war. Schon im
ZJahre 1699, als der Herzog von Longueville,
Beſitzer dieſes Furſtenthums, ſtarb, war ein

ſolcher
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ſolcher Streit, zwiſchen deſſen Schweſtet, der
Herzogin von Neinours und dem Prinzen von
Conti, entſtanden und, von den Landſtanden,

zu Gunſten der erſtern entſchieden worden.

Nach dem Tode der Herzogin Cim Jahre
1707) wurde dieſer Streit erneuert und erhielt,
durch die große Zahl der Kompetenten, ein
noch verwickelteres Anſehen. Der Konig von
Preußen, der Graf von Mompelgard, die
Prinzeſſin von Naſſau, der Markgraf von
Baden-ODaurlach, der Prinz von Carignan,
die Herzogin von Lesdiguieres, der Herzog
von Villeroi, der Prinz von Conti, und noch
mehrere Franzoſiſche Damen und Herren, des
hohern Adels, traten, mit Deduktionen ihrer
Rechtsanſpruche, hervor; uber welche, der
Verfaſfung zu Folge, nur von den Standen
des Furſtenthums entſchieden werden konnte.

Bei den Eidgenoſſen wurde, auch durch
„dieſe Angelegenheit, der Religionsparteigeiſt

aufgeregt und, je nachdem er der katholiſchen,

oder proteſtantiſchen Konfeſſion zugethan war,
fur den einen, oder den andern Mitwerber, bald
in dieſem, bald in jenem Kantone, eine leb—

haftere Theilnehmung erregt. Ob fur einen
großen, oder kleinen, fur einen nahen, oder
entfernten der Ausſpruch der Stande ausfallen

U 2 wurde,
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wurde, war, fur das Ganze der Eidgenoſſen
ſchaft, von, nicht überſehner, politiſcher Wich
tigkeit. Dennoch uberließ man der Unterſu—
chung der Neuburgſchen Stande vollig freien

Lauf. Sie endete, wie es die Mehrheit
wunſchte, mit der Entſcheidung fur den Konig

von Preußen.
Nun trat der Konig von Frankreich, als

ein Beſchützer der Prinzen von Conti, auf und
ließ Truppen an die Grenze rucken, um ſeiner
Proteſtation, gegen die Wahl des Konigs von
Preußen, Nachdruck zu geben. Ein Gleiches
geſchah darauf, von dem Kanton Bern, mit
dem Neuburg im Burgrechte ſtand; zur Be
ſchutzung des gethanen Ausſpruchs der Stande.
Der Konig von Frankreich fand, bei dem ubeln

Gange des Erdfolgekriegs, den er bereits fuhr
te, nicht fur rathſam, einen andern ahnlichen
Kampf zu beginnen. Er verſtand ſich dazu,
den Konig von Preußen, bis zum Frieden, als
Furſten von Neuburg anzuerkennen.

Dieſer Friede erfolgte endlich (zu Utrecht
1713) und mit ihm die definitive Anerkennung

des Konigs von Preußen in dieſer Wurde, von
Seiten Frankreichs. Durch den Frieden (zu
Raſtadt 1714), der dem Kriege, zwiſchen
Frankreich und Oeſterreich, ein Ende machte,

erhielt
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erhielt die Schweitz, aufs Neue, Sicherheit,
gegen den, oben erwahnten, Plan des Oeſter—

reichſchen Kabinets, auf ihre Unabhangigkeit;
indem ſie in dieſen, wie vormals in den Rys
wicker Frieden, mit eingeſchloſſen wurde.

Dieſe Sicherung mußtt ihr gerade jetzt um
ſo mehr werth ſeyn; da ſie ſich eben, durch
einen der heftigſten innern Kampfe, wieder bei

nah vollig erſchopft, und einem machtigen aus

wartigen Augriffe zu widerſtehn, unfauhig ge
macht hatte.

Der Abt von St. Gallen hatte, durch re
ligibſe und politiſche Bedruckungen, bei ſeinen

Unterthanen, in der Grafſchaft Tockenburg,
ſchon langſt laute Beſchwerden erregt und da
durch die Theilnahme der Eidgenoſſenſchaft,

fur dieſelben, veranlaßt. Der Abt wollte keinen
anderen Kantonen Einmiſchung, in dieſe An
gelegenheiten, zugeſtehn, als Schwotz und

Giarus; die mit ihm und Tockenburg im Land
rechte ſtanden. Die reformirten Kantone, be

ſonders Zurich und Bern, ließen ſich dadurch
nicht abhalten, ſich ihrer Glaubensgenoſſen, in
Tockenburg, anzunehmen. So entſtanden De
batten, auf den Tageſatzungen der Eidgenoſſen
ſchaft, aus dieſen Staatsproceſſe und aus dieſen

endſich offenbarer Krieg.

Die
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Die Eidgenoſſenſchaft war, wie gewohn

lich, nach den Religionsbekenntniſſen, getrennt.
Die katholiſchen Kantone ſtanden dem Abt zur

Seite, die reformirten ihm und ihnen gegen
uber. Der Abt erfreute ſich noch der Unter—
ſtutzung des Papſtes und ſuchte auch von dem

Kaiſer Unterſtutzung zu erhalten. Jn ein
Bundniß wurde er, von dem Wiener Hofe,

aufgenommen, auch durch den Oeſterteichſchen

Geſandten, in der Schweitz, unterſtutzt. Tha
tigen Beiſtand aber erlangte er nicht; da der

Kaiſer ſeine ganze Macht, in ſeinen eigenen
Angelegenheiten, anwandte und anzuweiiden
genothigt war.

Es war das Jahr 1712, welches das Band
der Eidgenoſſenſchaft wieder in Bundesblut
tauchte. Auf Seiten der Reformirten fuhrten
Zurich und Bern eigentlich dieſen Krieg. Bern
allein unterhielt ein Heer vonfunfzehntauſend
Mann. Die Hutfstruppen beliefen ſich auf
mehr als zehntauſend. Ueberhaupt ſtanden

hnndert und funfzigtauſend Menſchen gegen
einander unter den Waffen.

Zum Gluck dauerte auch dieſe Periode des
Wahnſinns, wie!die ubrigen, nicht lange; doch
endete ſie freilich auch nicht cher, als bis die
Krafte erſchopft waren. Nachdem funf Mo—

nate,
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nate, von beiden Seiten, glle Krafte ange—
ſtrengt, alle Greuel burgerlicher Kriege empfun—
den und die katholiſchen von den reformirten

Kantonen uberwaltigt waren, vereinigten ſich

(im Auguſt 1712) beide ſtreitenden Theile der
Eidgenoſſenſchaft, zu einem allgemeinen Land—

frieden.

Der Abt von St. Gallen nahm an dieſem
Frieden keinen Theil. Der popſtliche Legat,
der Haupturheber dieſes unglucklichen blutigen

Zwieſpalts, bor vergebens alles auf, ihn zu ver
langern. Nach ſechsjahrigen, hochſt ſchwieri
gen und verwickelten Unterhandlungen kam ende
lich auch Ci718) der Friede, zwiſchen dem

Abte und Zurich und Bern zu Stande; in
welchem zugleich. die Rechte des Abts und ſeiner

Unterthanen, in der Grafſchaft Tockenburg, neu
und feſt beſtimmt und dadurch auch dieſer Streit

definitiv beigelegt wurde.

Dieſe Beſtinmungen waren freilich, dem
großeſten Theilt, nach, keineswegs von der Art,
daß der Ahzt. und ſein Beſchutzer, der Papſt,

dadurch hotteri befriedigt werden konnen. Sie
waren. yon Ketzern gemacht und mußten ſchon

deshalb mißfallen. Auch wollte der Papſt da—
von gar keine. Kenntniß nehmen und diſpenſirte

den
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lung derſelben.
Eigentliche innere Kriege ereigneten ſich, ſeit

dieſer Zeit, in der Schweitz nicht. Allein deſto
mehr innere Unruhen und Emporungen. Die
Regierungen der ariſtokratiſchen und ariſtokra
tiſch demokratiſchen Kantone wurden großeſten
Theils immer oligarchiſcher, immer egoiſtiſcher;

und ihre Unterthanen erkannten immer deutlicher

und empfanden immer lebhafter die Geſinnun
gen und Zwecke, durch welche jene geleitet wur

den. So entſtanden Unruhen und Emporun
gen in Zurich (1713), in Schafhauſen (von

den Abt, auf das formlichſte, von der Erful-

1717 bis 1729)5 in Bern (von 1744 bis
1749), in Freiburg (von 1785 bis 1790),
im Watlande (von 1782 bis 1797) und neue
Unruhen in Zurich (im Jahre 1795).
Dieſer Geiſt der Emporung ging um ſo

leichter auch auf die Unterthanen mancher de—

mokratiſchen Kantone uber; da dieſe ziemlich
nach denſelben Grundſatzen und Zwecken, gegen

die UnterthanenLande, verfuhren, als die
ariſtokratiſchen, gegen ihre Landleute. So er
hoben die Werdenberger ſich gegen Glarus
(1713) und die Bewohner des Liviner Thals
gegen Uri (1755). Auch in dem Jnnern der
Demokratien enſtanden, auf ahnliche Art, Un

ruhen.
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ruhen. Dergleichen zeigten ſich in Appenzell
(1732) und in Zug, in dem Zeitraume von
1712 bis 1735.

Daebei genoß die Schweißz, in ihren außern
Verhaltniſſen, den großeſten Theil des achtzehn

ten Jahrhunderts hindurch, einer Ruhe, die ſie
ihrer zunehmenden Unbedeutenheit und dem Jn

tereſſe, der ihr benachbarten großen Machte, ver
dankte. Jemehr die großen ſtehenden Heere
ausgebildet und vergroßert wurden, deſto we
niger bewarb man ſich, um die Schwieitzeriſchen

Soldkrieger. Mit Frankreich und Spanien
dauerten zwar die Vertrage fort, durch welche
Schweitzeriſche Truppenkorss in dem Dienſte
dieſer Kronen zugeſtanden waren. Allein
man betrachtete ſie mehr, in dem Lichte treuer

Leibwachter und Trabanten der Regenten, als
dem von Abtheilungen wohlgeregelter Heere;
die in den Kriegen, nach der neuern Weiſe,
noch beſonders in Stande waren, ſich furchtbar

und wirkſam zu machen.

Wie uberhaupt, durch die Kriegskunſt, die
perſonliche Bravheit den großeſten Theil von
ihrem Werthe und ihrer Achtung verlor, ſo
mußte auch durch ſie die Achtung der Schweitzer
Krieget vermindert werden und ihr Kriegsruhm

allmahlich verloren gehn. Da man die Eidge
noſſen
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noſſenſchaft, nur ihrer Soldkrieger wegen, ge—
ehet und geſucht hatte, ſo zeigte ſich auch, nach
der Veranderung mit dieſen, bald eine Ver—
anderung, in dem Betragen der großen Machte,

gegen jene.
Nach und nach ſchien ſie, von dem Schau-

platze großer Staatshandlungen, ganz zuruck
zu trzten. Dafur galt aber die Schweitz auch
immer mehr, fur eins der glucklichſten Lander
der Erde. Die großen Muachte ſuchten die
Bundniſſe ihrer Regierungen nicht mehr ſo hau
fig und angelegentlich; aber Reiſende ſuchten

deſto ofter und emſiger die Theilnahme an ihren
Naturſchonheiten, an ihrem ſtillen Wohlſtande,

an ihrem einfachen Lebensgeruſſe. Wer das
Gluck auf Erden ſuchte, beſuchte die Schweitz.

Jn der fruheſten Zeit war ſie ein Gegenſtand
ber Bewunderung; dann wurde ſie ein Gegen
ſtand des Schreckens und der Geriugſcha—
tzung; jetzt war ſie ein Gegenſtand der Liebe

und  Sehnſucht. Dichter beſangen ſie; roman
tiſche Erzahler verlegten ihre Seenen dahin.
Die Hirtenlander wurden zu einem zweiten Ar
kadien und die Stodte zu einem Wohnſitze ein
facher Sitten und biederer Geſinnungen.

So erſchien die Schweitz in der Ferne, bis
gegen das letzte Jahrzehend des achtzehuten

Jahr



Jn der Nuahe mochte ſich man
ches wohl ſchon fruher ganz anders darſtellen.
Manche Reiſende und weltkundige Thatſachen
zeigten dies irdiſche Paradies, auch ſchon in
der Ferne, in einem etwas verſchiedenen Lichte.

Man erkannte wieder, in den ariſtokratiſchen
Staaten, den Geiſt des Egoismus und Deſpo
tismus. Man ſah ihn ſich immer mehr befe—
ſtigen und immer wirkſamer werden; indem ſich,

in den Demokratien, immer mehr ein Zuſtand
der Anarchie verbreitete. Der Geiſt der Zwie
tracht und des Parteiweſens arbeitete unausge—

ſetzt fort. Er trieb ſein Weſen nicht mehr bloß
zwiſchen Kantonen und Kantonen, ſondern
noch weit emſiger und wirkſamer, zwiſchen
Obrigkeiten und Unterthanen, Burgern und

Landleuten. Das, ohnehin ſo locker geſchurzte,
ſo oft halb zerriſſene, jetzt ſo beraltete, Band
der Eidgenoſſiſchen Bundesverbindung, mußte

dadurch immer mehr an Haltbarkeit verlieren.
Es war keine Ruhe, es war Schluinmer, Ab—
ſpannung und Druck, was man fur Ruthe hielt;
es war keine Zufriedenheit, es war verhaltener
Unmuth, Abwarten der Gelegenheit, was man
fur Zufriedenheit ausgab; es war kein Gluck,
was man nur einſeitig betrachtete und, ohne es zu

kennen, uns ſo enthuſiaſtiſch, als ſolches, anpries.

Trau



Traurig, ja ſchrecklich genug, hat die Et
fahrung der letztern Zeit davon uberzeugt, die
Tauſchung hinweg genommen und die Wahrheit

nur zu klar an den Tag gebracht. Mag ſeyn,
daß eine barbariſche Uebermacht hier ihre zer

ſtorende Gewalt anwandte; es wurde
ihr nicht ſo leicht geworden ſeyn, ſie wurde
es nicht ausgefuhrt, ja nicht einmal ge—
wagt haben, ware die Eidgenoſſenſchaft gewe

ſen, was ſie ſeyn ſollte; was ſie in ihrer
fruheſten Zeit war. Jhr innerer Zuſtand hat
an ihrem Falle wenigſtens eben ſo vielen An
theil, als die außere Vergewaltigung. Ein un
befangener Blick, auf die Thatſachen, geſtattet

daruber keinen Zweifel.

Wir wunſchten von der Pflicht entbunden zu

ſeyn, dieſe letzte Periode der Schweitzergeſchichte
darzuſtellen. Wer mochte ſie nicht, mit den acht

ziger Jahren, beendigen konnen! Jndeſſen
gehn wir auch mit der Ueberzeugung an dieſen

Theil der Erzahlung, daß eine noch immer
rege, allgemeine Theilnahme, an dem Schick—
ſale dieſes unglucklichen Landes, uns durch den
Dank, fur eine moglichſt getreue und gedrangte

Ueberſicht, ſeiner letzten Schickſale, fur die an
ſich ſchmerzvolle Muhe belohnen werde.

ule
Bei



Bei der vorhin angedeuteten Stimmung,
in dem Jnnern der Eidgenoſſiſchen Staaten und
dem Verhultniſſe der Schweitz, zu Frankreich,
konnte die, in dieſem Reiche, gegen das Ende
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunders,
qusgebrochene Revolution nicht ohne Wirkung

bleiben. Die Theilnehmung, die ſie, in der
erſten Zeit faſt allgemein fand, mußte ſich, bei
den Eidgenoſſiſchen Unterthanen und Landſchaf—

ten, die mit ihren Regierungen unzufrieden
waren, naturlich noch weit ſtarker und thatiger

zeigen. Eben ſo naturlich mußten aber die Fein
de derſelben bei den Regierungen, auch die ari—

ſtokratiſchen Regierungen ihr ſehr bald von Her

zen abgeneigt werden.

Bei dem Fortſchreiten der Revolution ent—
ſtanden, in mehrern Theilen der Schweitz, un

ruhige Regungen; zu deren Unterdruckung die
Regierungen ſtrenge Maßregeln ergriffen. Jm
Watlande traten (1790) mehrere Gemeinen zu

ſammen und foderten, von der Berner Regierung,
Befreiung von den Steuern; die ihnen, wie ſie
behaupteten, vertragswidrig aufgeburdet worden.

Jn Lauſanne, Vevai, Rolle, Copet, feierte
man Feſte; bei welchen ſich eine enthuſiaſtiſche
Theilnahme, an der Franzoſiſchen Revolution,

ziu Tage legte. Die Berner Regierung ent—
ruſtete

 e

ei
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ruſtete ſich daruber und reitzte die Gemuther nur

noch mehr, durch Drohungen. Ein, in Paris
errichteter, Schweitzerklub trat in Verbindung
mit den Gleichgeſinnten, im gemeinſchaftlichen
Vaterlande. Mehrere von dieſen, denen Ahn—
dung der Regierung gedroht war, entflohn nach

Frankreich und erregten hier Theilnahme. Jn
dem Watlande blieb es vor der Hand ruhig;
da Bern, nach dem Ausbruche des Kriegs zwi
ſchen Frankreich und den Verbundeten, ein be—

trochtliches Truppenkorps dahin ſandte; angeb
lich, um die Grenze zu decken und die Neutralitat,

fur ſeine Staaten zu behaupten.
Jm Bisthume Baſel; wo ſich (1792) ahn

liche Regungen zeigten, gelang es nicht ſo, ſie

wieder zu dampfen. Auch hier hatte ſich ſchon
langſt eine Partei gebildet, die eine Revolution
zu bewirken ſtrebte, und deshalb in Frankreich

Verbindungen unterhielt. Als ſich die Fran
zoſiſchen Heere naherten, ſah man, in Brundrut,

plotziich die Flammen des Aufruhrs hervorhre-
chen. Ein Freiheitsbaum wurde errichtet und,
in einer zahlreichen Volksverſammlung, die Ent
ſetzuug des Biſchofs proklamirt. Der Aufſtand
verbreitete ſich ſchnell, durch die Stadte und
uber einen Theil des platten Landes. Der, zu
Strasburg befindliche, Franzoſiſche Feldharr er

kannte
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kannte das Bisthum Baſel, fur einen nnabhan—
gigen Staat. Eine Nationalverſammlung wur—

Dde zuſammenberufen, durch dieſelbe die alte Re—

gierungsverfaſſung vollig aufgehoben, und die

Stiftsguter, nach dem Beiſpiele Franhkreichs,
fur Staatsszuter erklart.

Bald ſah man indeſſen auch hier, ſelbſt
unterrden Freunden und Beforderern der Revo

lution, den Parteigeiſt Spaltungen erregen und
Entgegenwirken veranlaſſen. Die eine Partei
drang auf Jnkorporrung, in die Franzoſiſche
Republik; die andere wollte einen unabhangigen
Freiſtaat, unter Frankreichs Schutz, begrun—

den. Nach einem hartnackigen Kampfe, trug
wie erſtere den Sieg davon. Das Bisthum

Baſel wird (1793), als Departement Mont
Terrible, der Franzoſiſchen Republik einverleibt.

Jn dem Gebiete der Abtei St. Gallen zeigte
ſich, bald nachher, derſelbe Geiſt, in einer ohn
lichen Wirkſamkeit. Es bildete ſich hier (1795),
eine Volksverſammlung; die alle Beſchwerden,

uber zu hohe und unrechtmaßige Abgaben und
andere Mißbrauche der oberherrlichen Gewalt,

in eine Klagſchrift zuſannnentragen und dem.

Abte uberreichen ließ. Da der Abt Klugheit
und Maßigung genug beſaß, ſo nahm er, ſelbſt

vwieder das einſtimmige Votum des Konvents,

darauf
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darauf Ruckſicht und verhutete, durch eine Re
form der Staatsverwaltung, fur damals eine
Revolution. Sein, bald nachher, an ſeine
Stelle getretener Nachfolger, dachte anders und
verdarb, durch ſeine Thorheit, was ſein Vor
ganger, durch ſeine Weisheit, gut gemacht hatte.

Auch die Zuricher Regierung, die ſich, um
eben dieſe Zeit, gegen einen Theil ihrer Land
ſchaft in einer ahnlichen Lage befand, verſuchte
anfangs, die Revolution zu unterdrucken; an
ſtatt, ſie zu leiten. Mehrere Gemeinen der Land

leute, am Zuricher See, vereinigten ſich (1795),

der Regierung ein Memorial zu ubergeben, in
welchem ſie, um Erweiterung ihrer Rechte und
Freiheiten und mehrere Annaherung, an die

J

Rechte der Stadtbürger, nachſuchten. Die Re
gierung hielt fur rathſam, dieſem Anſinnen mit

ſtrafender Strenge begegnen zu muſſen. Sie
verurtheilte diejenigen, welche ſie fur die Urheber

E und Hauptbeforderer hielt eine große Anzahl
der gerechteſten und achtbarſten Manner

theils zur Verbannung, theils zu Geldſtrafen
und Aechtung auf mehrere Jahre. Dies hatte
den Erfolg, daß die Mißvergnugten nur noch

mehr gereitzt wurden, ſich noch enger und feſter
vereinigten und nun, mit Berufung, dauf wie
dergefoderte alte Urkunden, als Rechte foderten,

was
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was ſie vorher ſich, als Vergunſtigungen hatten
erbitten wollen.

Die Regierung wies ſie nicht nur mit Harte E
zuruck; ſondern machte ihren Abgeordneten, als E

ĩMagjeſtatsverbrechern, den Prozeß, verurtheilte e
ſie zu zehn- und zwanzigjahriger Gefungniß- und

J 2Zuchthausſtrafe, und uberdies noch, zur Erle 4
gung ungeheurer Geldbußen. Auch viele andere

Theilnehmer dieſer Verbindung wurden mit die
ſen und ahnlichen Strafen belegt und dem Ur

theile, durch ein Exekutionstruppenkorps, Nach
druck und Wirkſamkeit gegeben,

Dennoch mußte die Regierung, zu ihrem
empfindlichen Verdruſſe, im folgenden Jahre
(1796) ſogar vernehmen, daß ſich die Miß
vergnugten Landleute, in einer formlichen Klag
ſchrift, an die. acht alten Kantone, wenden und

dieſe zu Schiedsrichtern aufrufen wollten. Se
gleich verfuhr ſie, gegen die Urheber dieſer Maß

regel, mit ihrer gewohnten Strenge. Sie ließ
dieſelben verhaften, offentlich geiſſeln und an
den Pranger ſtellen

Endlich erkannte die Regierung, daß ſie, burch
dieſe ſteigende Strenge, die Erbitterung des Volks

ebenfalls nur ſteigere. Sie erklarte nun den Land

leuten, in einer Proklamation: daß ſie entſchloſ
ſen ſen, auf die Erweiterung ihrer Freiheiten

Etaatengeſch. 17. Heft. X ernſt
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ernſtlich Bedacht zu nehmen. Jn der Folge
(1798) machte ſie auch noch eine allgemeine
Amneſtie bekannt. Allein zu ſpot horte ſie die
Stimme der Maßigung und Weisheit. Das
Zutrauen watr in den Landſchaften vertilgt; Er

bitterung dagegen tief eingewurzelt. Dieſe
Stimmung hatte wenigſtens eben ſeo viel Antheil,

an dem Sturze der Regierung, als die Junva
ſion der Franzoſen. Sie machte es unmoglich,
daß ſich die Regierung.in einen, dem Angriffe
angemeſſenen wehrhaften Stand ſetzen konnte.

Jn Graubundten hatte, ſeit jenen fruhern
Unruhen, der Parteigeiſt nie aufgehort, ſein
Weſen zu treiben. Durch mannigfaltige Be—
ſchwerden, uber den großen und eigennutzigen

Einfluß der Familie Salis und die Bemuhungen
Franzoſiſcher Freiheitsbeforderer, wurde er, ge
gen den Anfang der neunziger Jahre, jn die leb
hafteſte und wirkſamſte Thatigkeit verſetzt. Die
Freunde einer Revolution ſchloſſen ſich inniger
an Frankreich, die Freunde. der alten Ordnung,

oder Unordnung der Dinge an Oeſterreich. Die
letztern behaupteten um ſo mehr das Uebergewicht;

da diejenigen, welche, vor der Revolution, an
der Spitze der Franzoſiſchen Partei geſtanden
hatten, jetzt wenn auch nur in Geheim

ouu
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zu derſelben ubergingen, oder doch ihr in die
Hand arbeiteten.

Nichts deſtoweniger gewann, bei dem Fort
ſchreiten der Revolution, in Frankreich, auch
die Franzoſiſche, das heißt, revolutionare Par—
tei in Bundten ein ſchnelles und entſcheidendes

Uebergewicht. Jn einigen Landſchaften des
grauen Bundes ereignete ſich (1794) ein Volks

aufſtand; der die Zuſammenberufung, einer
außerordentlichen Standesverſammlung und,
durch dieſe, eine vdllige Reform der alten Ver
faſſung und Abſtellung vieler beſonders den
Unterthanen-Landen bisher zur Laſt gefallenen,

Mißbrauche zur Folge hatte.
Bald aber erlangte die Gegenpartei wiedet

mehr Einfluß. Jn einer neuen, außerordentlich
zuſammenberufenen, Standesverſammlung wehte

und wirkte hauptſachlich ihr Geiſt. Jn den Un
terthanenLanden beſonders dem Veltline
dauerten die Unruhen fort. Die Begrundung
der Cisalpiniſchen Republik, in Jtalien, erregte,
bei den Revolutionsfreunden in dieſer Landſchaft,

(1797) die Jdee einer engen Vereinigung, mit

derſelben.

Mit den Veltlinern verbanden ſich, zu die—
ſem Zwecke, die Einwohner von Chiavenna und

Bormio. Geſandtſchaften ergingen, an das

X 2 Direk
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Direktorium der neuen Cisalpiniſchen Republik
und ihren Schopfer, Bonaparte, damals
Obergeneral der Jtalianiſchen Armeen. Ohne
dort aufgenommen zu ſeyn, ſaaten ſie ſich, von
den Graubundtner los und erklarten ihnen, daß

ſie entſchloſſen waren, die Freiheit zu behauptenl;
welche ihnen, vermoge naturlicher Rechte, zu
komme und von den Graubundtnern ſelbſt, durch

die vielfaltigen Verletzungen des zwiſchen ihnen.

beſtehenden Kapitulats, langſt zuruckgegeben ſeh.

Die Bundtneriſche Standesverſammlung,
die bisher, der Auffoderung mehrer Patrioten
ungeachtet, dieſe Angelegenheit vernachlaſſigt
hatte, erwachte nun aus ihrem Schlummer.
Gie wandte ſich, an den Franzoſiſchen Ober

general, um ſei.nie Vermittlung zu erhalten.
Franzoſiſcher Seits wurde nun eine vollige
Gleichheit der Rechte, fur die Unterthanen
Lande, als das beſte Mittel, ſie wieder und feſt
wit Bundten zu vereinigen, vorgeſchlagen. Die
Sache blieb unentſchieden und die Meinungen

daruber unvereinigt. Jndeſſen brach die Revo
lütion, in der Schweitz, aus und veränderte
auch hier die Lage der Dinge.

Die Eidgenoſſenſchaft als Geſammtkorper

hatte zwar, während des Kriegs, zu ihrem
großen und vielfachen Vortheile, die Neutra-

litat
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litat beobachtet ünd behauptet; von den Regie—

rungen mancher, beſonders der ariſtokratiſchen,
Kantone aber, war nichts deſto weniger der
Franzoſiſchen Revublik manche Veranlaſſung,
zum Mißtrauen und zur Unzufriedenheit gege
ben worden. Franzoſiſche Emigranten wurden
von denſelben aufgenommen und zu Rathe ge—
zogen; auch außerdem alleklei zugelaſſen und

veranſtaltet; woraus eine Abneigung, vielleicht
auch Abſichten, gegen die neue Franzoſiſche Ord

nung der Dinge, hervorgingen, die auch, aus
andern Grunden, zuverlaſſig genug, bei ihnen
vorausgeſetzt; werden konnte.

Auf der andern Seite verbreitete ſich, was
man Franzoſiſche Grundſatze nannte, unter dem

Volke, immer mehr. Der Geiſt, der die, oben
erwahnten, unruhigen Regungen veranlaßt hatte,

war immer noch fortgeſetzt, wenn auch bisher
meiſtens nur im Stillen, thatig. Franzoſiſche
Emiſſarien mochten wohl dazu mit wirken, ihn
immer mehr zu verbreiten und eine allgemeine

Gahrung zu bewirfen; welche den Abſichten
des Franzoſiſchen Direktoriums eben ſo ange
meſſen, als fur die Erreichung derſelben befor—
dernd ſeyn mußte.

Jmmer mehr Manner von Anſehn und Ein
fluß beſtimmten ſich, fur eine ganzliche Veran

derung

S
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der alten Verfaſſung und ſuchten dieſelbe

er Hand vorzubereiten. Dieſe Partei
ren Hauptſitz in Baſel; an ihrer Spitze
r Zunftmeiſter Ochs; damals Geſandte

Franzoſiſchen Direktorium. Er hatte
lan, zu der Umwandlung der alten Eid
ſchaft, in einen vollſtandigen republikg
Staatskorper, entworfen und arbeitete,

n Kraften dahin, die Ausfuhrung dieſer

ion, durch Frankreichs Mitwirkung und
tzung, zu Stande zu bringen.
Regierungen der ariſtokratiſchen Kan

wandten, wie es ſcheint, zu wenig
ſamkeit auf dieſe Partei und ihre
ngen. Gegen die Direktoren der Fran
Republik zeigten ſie ſich ſtolz und kalt;
e Unterthanen herriſch und ſtrenge. Zur

ng der bisherigen Eidgenoſſiſchen Ver
glaubten ſie nichts weiter thun zu dur

die Bundesverbindung noch einmal
feierlich beſchworen zu laſſen; ohne da

formliche Zuſtimmung des Volks zu ver

oder ſich zu bemuhen, dieſelbe zu Stan

igen.
ich konnte auf dieſe, wohl in keinem,
okratiſchen Kantone gerade da, wo
r am meiſten bedurfte auch nur mit

einigem
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einigem Grunde gerechnet werden. Neue und
ſehr bedeutende Volksbewegungen zeigten ſich ge

rade um dieſe Zejt; theils da, wo dergleichen
bereits ſtatt gefunden hatten, theils da, wo

bisher noch alles ruhig geblieben war. Jn der.
Stadt Baſel fieng man an, eine Reform der

alten Verfaſſung, in dem Geiſte der oben
erwahnten Partei, vorzubereiten. Auf dem
Lande bildeten ſich Volksverſammlungen. Man.
pflanrte Freiheitsbaume und zerſtorte einige alte,

der Regierung gehdrige, Bergfeſten. Die Land

leute drangen darauf, die Stadt, mit einer
Miliz aus ihren Mitteln, beſetzen zu laſſen und

J

hielten dann eine allgemeine Landesverſamm
lung; zu deren Beſuchung alle Gemeinen, in
einer gedruckten Proklamation, aufgefodert

wurden.
Bei dieſer Lage der Sachen, fand die Re-

gierung fur rathſam, eine Revolution zu leiten
und zu vollenden, die ſie nicht zu hindern ver-
mochte. Sie ließ der Landesverſammlung einen

Konſtitutionsentwurf vorlegen; in welchem
Gleichheit der Rechte, zwiſchen Stadt und
Land, die Grundlage ausmachte. Dadurch
wurden alle die Unordnungen verhutet, die ſonſt

unvermeidlich entſtanden ſeyn wurden. Da
durch wurde die Schweitz, gegen das Ungluck,

was
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u was ihr ſchon damals nahe und drohend bevor
in. ſtand, geſichert ſehn, wenn die RegierungenI

anderer Kantone dieſer nachgeahmt hatten.

Allein ſo beobachtete die Berner Regierung,
zum Beiſpiel, eine ganz entgegengeſetzte Ver
fahtungsart. Anfangs, als ſich, im Wat—
lande, aufs neuer Unruhen zeigten, begnugte

J ſie ſich von den Watlandern einen Eid zu fo

ü dern: daß ſie ſtets zur Vertheidigung der Re

gierung bereit ſeyn wollten. Nur eine kleine
Anzahl leiſtete vieſen Eidb; und zwat erſt nach

J oft wiederholten Befehlen. Dagegen trafen die
ubrigen Anſtalt, zu einer Landesverſammlung:

L

J eine der Regierung jzu uberreichende Bit
ſchrift abzufaſſen, in welcher man ſie, um die

J

9 Abſtellung der Landesbeſchwerden und Begrun

dung der Freiheit und Gleichheit, erſuchen wollte.
Die Regietung erklarte, ſie werde die Ein

reichung ihrer Beſchwerden nur einzelnen Ge
meinen und nur denen geſtatten, welche den Eid
gäeeiſtet hattn. Jur Verhutung der Landes

germeinen, ſetzte ſie Truppen in Bewegung und
foderte, von den ubtigen Kantonen, den Eid

J

ginoſſiſchen Beiſtand.
Dieſe ſandten Abgeordnete, um den Frieden

zu vermitteln. Wahrend ſie damit beſchaftigt

J waren, traf die Berner Regierung, ohne Ruck-
J

ſprache
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329 J üinſptache mit ihnen, noch kraftigere Anſtalten, um 3.
die Watlander mit Gewalt zur Unterwurfigkeit
zuruck zu bringen. Der Obriſt Weiß, Land— E
vogt zu Moudon, erhielt den Oberbefehl uber
die, zur Stillung des Aufſtandes beſtimmten,
Truppen, mit unbeſchrankter Vollmacht. Ver
gebens bemuhten ſich die, zu Aarau auf
einer Tagefatzung verſainmleten, Eidgenoſſen,
ſte vabon abzuhalten. Vbriſt Weiß ſetzte ſich
in Bewegung; indenm“ er ſein Vorhaben, in
elner drohenden Proklamation, an die Watlan
der, bekanut machte.

Die Volge davon war, daß die Zahl der
Jnſurgenten ſich vermehrte und die Watlander,

tiur noch erbitterter, kuhner und thatiger wur—
den. Gie ruſteten ſich zur Gegeniehr, erklar
ten ſich, unter den Waffen, fur unabhangig,
verſagten die Berner Landvogte und bemachtig
ten  ſich der dffentlichen Kaſſen.

Bei dieſen Schritten rechneten die Wat
lander auf den Beiſtand Frankreichs und hatten

auch Grund darauf zu rechnen. Schon ſtand
an ihrer Grenze, ein Franzoſiſches Truppen
kotps; was zu ihrem Beiſtande beſtimmt war
Die Berner Regierung und ihr Feldherr ließen

ſich dadurch nicht irren. General Weiß tra
imnmer ernſtlichere Anſtalten, zum Angriff au

das



330

das Watland. Der General der Franzoſiſchen
Truppen uberſandte ein Abmahnungsſchreiben,

an den General Weiß. Ein Berner Vorpoſten
empfing die Ueberbringer, mit Flintenſchuſſen;
durch welche ein Franzoſiſcher Huſar getodtet
wurde. Der Franzoſiſche Feldherr, der nur auf
eine Gelegenheit gewartet hatte, ſich thatig in
dieſe Angelegenheit zu miſchen, erklarte dieſen
Unfall fur den Anfang der Feindſeligkeit und

truckte ſogleich in das Watland ein.

Der Berner Feldherr der freilich, un
geachtet ſich einige Freiburger Hulfstruppen bei
ſeinem Korps befanden, bem Feinde nicht ge

wachſen war zog ſich zuruck. Die Regie-
rung ſetzte einen andern, Erlach, an ſeine
Stelle. Undz um die Deutſchen Landleute in.
guter Stimmung zu erhalten und zum gemein
ſchaftlichen und kraftigen Beiſtande der Regie

rung geneigt zu machen, elrklarte ſie ſich bereit,
zu Gunſten ihrer, eine Reform in der Verfaſ—
ſung vorzunehmen. Zugleich aber ſetzte ſie einre
Art von Staatsinquiſition nieder; um das Volk,

in Unterwurfigkeit zu erhalten.
Jndeſſen zeigten ſich, in dem Zuricher Ge

biete, neue. Volksvereinigungen. Die Regie
rung, durch die Nuhe und Stellung der Fran-
zoſiſchen Armee in Verlegenheit geſetzt, bezeigte

ſich



ſich jetzt ſehr bereit, jeder Beſchwerde ein ge—

neigtes Gehor und Abhulfe zu gewahren. Fur
die Revolutionairs, von 1798, verkundigte
ſie eine allaemeine Amneſtie, und verſprach
die Erneuerung aller alten Freibriefe, Be—
freiung, von allen Beſchwerden des Handels
und der Gewerbe und Theilnahme, an den
Rechten der Stadtburger und der Staatsver

waltung.Dieſe Erklarung reichte jedoch jetzt nicht

mehr hin, wie die Regierung gehofft hatte, das
Landvolk zu beruhigen und es zu der Heers—
folge geneigt zu machen, welche ſie, zu Gunſten

Berus, zu Stande zu bringen ſuchte. Sie
ſah ſich genothigt, eine Art von Nationalver-

ſammlung, unter dem Namen einer Landes—
kommiſſion, zur Verfertigung einer neuen, auf

der Grundlage volliger Gleichheit verfaßten,
Konſtitution zu veranſtalten und den Landleuten

drei Viertheile der Repraſentation, in derſelben,

zuzugeſtehn.
Wahrend nun die Landeskommiſſion ihr

Geſchaft begann, entſtanden, durch Aufregung

des Parteigeiſtes, verſchiedentlich Unruhen, un—
ter den Landleuten; welche ſie verhinderten, ihr

Geſchaft zu beenden und eben ſo, vor Beene
digung deſſelben, auseinander zu gehn.

Aehn—
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Aehnliche Revolutionen und ahnliche Un
ruhen brachen in mehrern der ubrigen ſtadtiſchen

Kantone aus. Auch in den gemeinſchaftlichen
Unterthanen-Landen regte ſich das Beſtreben,
nach Unabhangigkeit und Gleichheit der Rechte,
mit den Gliedern der Eidgenoſſenſchaft. An—
dere, von einzelnen Kantonen ubhangige, Land
chaften hatten ſich dieſelben ſchon zu verſchaffen

gewußt. Die allgemeine Revolution der ge
ammten Eidgenoſſenſchäft, oder vielmehr ihre

Verwandlung, in einen republikaniſch- demoö
ratiſchen Geſammtſtaat, ſchien unvermeidlich

u ſeyn.
Dennech rechneten unſtreitig die Ariſto

ratien und beſonders Bern, noch auf die Ret
ung ihrer alten Verfaſſung. Die verlangte
nd gefoderte Unterſtutzung der ubrigen Kan—
one konnte freilich, unter ſolchen Umſtanden,

icht ſo ausfallen, daß ihre Hoffnung und Er
wartung dadurch eine ſolide Verſtarkung und
Befeſtigung erhielte.

Die Berner Regierung ließ ſich daher, mit
em Franzoſiſchen Feldherrn damals Gene,
al Brune in Unterhandlungen ein; die
ber freilich, wie man wohl hatte vorausſehen

mogen, ihren Erwartungen ebenfalls wenig
niſprachen. Als Ultimat foderte derſelbe: daß

unge
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ungeſaumt zu Bern eine proviſoriſche Regierung
eingeſetzt und, zur Errichtung einer allgemeinen

Helvetiſchen, auf Gleichheit gegrundeten Ver—
faſſung, Veranſtaltungen getroffen, daß alle,
wegen politiſchen Meinungen verhaftete, Perſo—
nen in Freiheit geſetzt und alle Schweitzeriſchen
Truppen zuruck gezogen werden ſollten.

Modiſikationen, welche die Bernſche Regierung
vorſchlug, wurden von dem Franzoſiſchen Feld
herrn nicht angenommen, Zogerungen, die ſie

zu bewirken ſuchte, nicht geſtattet. Das Be
harren des Franzoſiſchen Feldbherrn, auf ſeinen
Foderungen, machte (ain iſten Marz 1798)
den Unterhandlungen ein Ende. Um zehn Uhr
Abends ſollten die Frindſeligkeiten ihren Anfang

nehmen,

Gileich dieſer Anfang war, fur die Schwei
tzer, hochſt unglucklich und mußte jeden Unbe—
fangenen auf den Ausgang hinweiſen, der ſich

ſo hald an denſelben anſchloß. Am Morgen
des. erſten Kriegstags bemuchtigten ſich die Fran

zoſen Freiburgs; am Abend Solothurns. Die
Berner Truppen wurden uberall zuruck gewor
fen; und die Hulfstruppen von Schwytz, Uri,
Unterwalden und Glarus in das Entlibuch gejagt.

Der Luzerner Landſturm, den Fanatismus aufge

regt
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regt hatte und der von einem Pfaffen gefuhrt
wurde, erhielt die Nachricht, von dem Miß—
geſchicke der Eidgenoſſen und eilte in ſeine
Heimath zuruck, ohne den Feind geſehn zu
haben.

Die Berner Truppen wurden, bis dor die
Thore der Stadt, zuruck gedrangt. Schwankende
und ſich widerſprechende Befehle und Maßtre

geln des Berner Kriegsraths verbreiteten, unter
den Kriegern, den Argwohn, daß ſie von ihren
Anfuhrern verrathen wurden. Wuthend dar:
uber, ermordeten ſie den Oberfeldherrn und

viele andere Befehlshaber. Naturlich wurde
nun Verwirrung und Unordnung dermaßen
groß und allgemein, daß kein wirkſamer Wi
derſtand mehr moglich war. Dennoch wurden
die Truppen noch mehrmals handgemein und,
bei einem verzweifelnden Widerſtande der Ber
ner, noch Viele Opfer einer zweckloſen Mord

wuth.
Am gten Murz ging die Stadt, auf Kapi

tulation, an die Franzoſen uber. Funftau—
ſend Mann quartierten ſich in die Stadt ein.
Vor dem Rathhauſe errichtete man einen Frei

heitsbaum.
J

Schrecken, Freude, unruhige Thatigkeit,
Verwirrung nach den verſchiedenen Anſich-

ten
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ten der verſchiedenen Parteien verbreitete
ſich durch die Schweitz. Die neue Konſtitu—
tion, einer allgemeinen repraſentativen Helveti—

ſchen Republit, kam in Antrag und wurde, von
den ſtadtiſchen Kantonen, nach und nach ange—

nommen; von den Land- und Gebirgskantonen

verworfen.

Wahrend die Franzoſen die Annahme die—
ſer Konſtitution zu bewirken ſuchten, behandel
ten ſie Bern, als ein erobertes Land und plun
derten es, mit der ſchamloſen Raubſucht, die
damals alle Eroberungen dieſer Nation entehrte

und den Glanz ihrer Siege verdunkelte. Das
Zeughaus, die Schatzkammer wurden ausge—
leert und, von den ariſtokratiſchen Familien, noch

uberdem hohe Brandſchatzungen erpreßt.
Auch von. Zurich, Freiburg, Solothurn,

7

Luzern mußten. ſehr betrachtliche Summen auf—
gebracht werden; die, dem ausdrucklichen Ver

langen der Franzoſiſchen Regierung zufolge, nur

von den ariſtokratiſchen Familien gefodert wer

den durften.
IJndeſſen erhoben die Anhanger der Franzo

ſen, in dieſer ungetheilten Helvetiſchen Republik,

uberhaupt ihr Haupt und verdoppelten ihre, nun
vollig freie Thatigkeit. Bern wurde ſogleich
tevolutienirt und, aus dieſem einem alten Kan

tone

A
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tone, vier neue geſchaffen; welche die Namen
Bern, Leman, Oberland und Aargau erhielten-

Von den kleinen Kantonen, Schwytz, Uri,
Unterwalden, Zug, Glarus, Appenzell, nebſt
Thurgau und dem Rheinthale, foderten die
Franzoſen, unter Drohungen, die Annahme
der neuen gemeinſchaftlichen Helvetiſchen Ver

faſſung. Gie beharrten bei ihrer Weigerung
und ruſteten ſich zur Gegenwehr. Ein Heer
haufe von zehntauſend Mann wurde ſchnell zu
ſammen gebracht und, durch fanatiſche Prieſter,
mit einer Art, von Schwarmerei erfullt. Von
einem Kapuzinermonch, mit einer Kutte bellei

det, dem Schwerdte umgurtet und das Kreuz
in den Handen, angefuhrt, zog ein Theil der
ſelben (am 29ſten April) gegen kuzern und be—

machtigte ſich dieſer Stadt. Unter der Anfuh
rung eines, eben ſo fanatiſchen und tollkuhnen

Monchs, aus dem Kloſter Einſiedeln, zog
ein anderer Theil der Landleute, aus dem Ge

birge, hervor. An der Spitze des Landſturms
ſeines Kantons, ſetzte ſich der Schwytzer Land
amman, Aloys Redinq, den eindringenden
Franzoſen entgegen und ſchlug ſie mehrere Male

zuruck. Die ubrigen Waldſtadter Truppen wur
den dagegen deſto leichter uberwaltigt und zer
ſtreut. Auch die Schwytzer ſahen ſich ſodann

ge
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gendthigt, der Uebermacht zu weichen. Die

Annahme der Konſtitution wurde zugeſtanden;
durch eine Kapitulation aber die Franzoſen zum
Ruckzuge, in ihre vorigen Stellungen, ver—
pflichtet.

Eine, auf dieſe Weiſe erzwungene, An—
nahme der neuen Konſtitution, mußte denen,
welchen man ſie aufdrang, naturlich nur noch

verhaßter werden. Aber auch in den ubrigen
Kantonen war ihr nur eine ſehr geringe Bur—
gerzahl aufrichtig zugethan. Die alten ariſto—

kratiſchen Familien konnten ſie nicht lieben;
denn ſie verloren, durch ſie, alles, was ſie bis—
her ihre Vorrechte genannt hatten und zugleich

die Ausſicht, ſie jemals wieder zu erlangen.
Die Burger der Stadte ſahen ſie, der Mehr
zahl nach, ebenfalls aus dieſem Geſichtspunkte

an. Auch der Landmann fand ſich in ſeinen
Abſichten und Erwartungen betrogen. Er
wollte mit dem Stadter gleiche Rechte haben.

Er wollte Antheil an der Regierung ſeines Kan—
tons nehmen. Die Soubverainitat der einzel—
nen Kantone opferte kein Stand mit leichtem
Herzen auf. Die neuen Formen der Verfaſ—

ſung ſtritten zu ſehr mit den alten, ſeit Jahr—
hunderten, immer vom. Vater auf den Sohn
fortgepflanzten, Jdeen, als daß ſich. der Land—

Staateugeſch. 17. Heft. M mann
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mann ſogleich hatte darein finden konnen.
Ueberdies wurde dieſe Verfaſſung durch die Fran

zoſen eingefuhrt; deren Betragen wenig fahig
war, dem, was von ihnen kam, Zuneigung zu
erwecken, und deren Empfehlung ſehr gegrün—

dete Befurchtung, in Betreff der Unabhangig
keit, der neuen einen und untheilbaren Republik,

erweckte. Man mußte vorausſehn, was leider

auch nur zu bald erfolgte: daß die Schweitz in
den unſeligſten aller Kriege wurde mit verwickelt,

wohl gar mit zum Schauplatze deſſelben gemacht

und den Bedruckungen jeder Art, welche damit
verbunden ſind, Preis gegeben werden.

Auch Beſorgniſſe, in Betreff der Religion,
kamen in Anregung. Alle Prieſter, alle wirk—
lichen Theilnehmer und Freunde der einen, wie
der andern Partei, beſorgten, daß, wie alle

alten politiſchen und burgerlichen Verhaltniſſe
alifgeloſt und unter einander geworfen wurden,

dies auch mit den reliziofen und kirchlichen der

Fall ſeyn und daß man hier daſſelbe Princip
der Gleichheit, oder Gemeinſchaft zur Aus—
ubung bringen wurde, was man dort ſo eifrig
exekutirte. Die Aufhebung der Kloſter und
Einziehung der geiſtlichen Guter mußte, als
Folge von der Einfuhrung einer Konſtitution,

be
2
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befurchtet werden, die auf Franzoſiſchen Grund

ſatzen errichtet war.

Ein großer Theil, der Freunde des alten
ESyſtems, war ausgewandert und bemuhte ſich,
nach dem Beiſpiele der Franzoſiſchen Emigrir—

ten, fur die Wiederherſtellung deſſelben, im
Auslande, Unterſtutzung zu erhalten. Die
Freunde des Neuen ließen ſich dadurch, ſo wie
durch alle ungunſtigen Umſtande, nicht abhalten,

zur ſchnellen und vollſtandigen Ausubung deſſel
ben Hand anzulegen. Schon beſtand ein geſetze

gebender Korpet und ein Vollziehungsdirekto—
rium, Nachbiidungen der Muſter in der Fran
zoſiſchen Republik. Miniſter und Statthalter,

in den Kantonen, waren von den Direktoren
angeſetzt und die Privatſeckel der einzelnen
Kantone in den Gemeinſchatz, der Helvetiſchen

Geſammt-Republik, ausgeleert worden.
An dem ubrigen Ausbau der neuen Ver—

faſſung arbeitete man mit Eifer, aber auch unter

ſtetem Kampfe, mit den Hinderniſſen, welche
die Abneigung der großen Mehrheit der ganzen
Nation und der hochſt wirkſame vielfache Par

teigeiſt ihr in den Weg legten. Die Laſt des
Franzoſiſchen Kriegsheers und die Anmaßungen
und unerſattliche Raubſucht der Franzoſiſchen

Generale und Kommiſſairs vermehrten ihre

Y2 Ver
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Verlegenheit und raubten ihr zugleich, mit allem

Zutrauen, alle offentliche Achtung. Die Re—
gierung wagte nicht, mit Energie zu verfahren;

weil ſie fuhlte, daß ſie nur durch Frankreichs
Unterſtutzung ihr Daſeyn erhielt. Die Schwa

Dche der Regierung gab den Franzoſiſchen Krie—
gern den Vorwand, in der Schweitz zu ver
weilen und ſich, auf Koſten derſelben, erhalten

zu laſſen:
Jn Verbindung mit dem Franzoſiſchen

Feldherrn, erlaubte ſich der Franzoſiſche Koms

miſſair, Rapinat, jede Befriedigung ſeiner
Raubſucht und ſeines Hochmuths und ging zu—
letzt, in ſeinen Anmaßungen, ſo weit, daß er
eigenmachtig zwei Direktoren, die, ihm mißfie:
len, abſetzte und zwei andere, deren er volllig
gewiß zu ſeyn glaubte, an ihre Stelle ernannte.

Unter dieſen war der Burger Ochs, von
Baſel; der als der Urheber dieſer ganzen neuen

Konſtitution ſchon namhaft gemacht worden iſh
und der, als ſolcher und wegen ſeiner engen

Verbindung, mit Frankreich, dem großeſten
Theile der Schweitzer hochſt verduchtig und ver

haßt war.
Die Generalreformen, welche die Einfuh—

rung und Ausbildung der neuen Werfaſſung
nothig machte, nahmen nun einen raſchern, aber

eben
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eben deshalb nur noch mißfalligern Gang. Alle
alten Feudalrechte wurden abgeſchafft; alle Zehn

ten aufgehoben und die Loskaufung derſelben
beſchloſſen. Die zu Aarau befindliche National—

verſammlung beſchwor (am roten Jul.) die
neue Verfaſſung. Derſelbe Eid ſollte, zu meh
rerer Bekraftigung, in jedem Kantone wieder
holt werden. Jn den meiſten Kantonen ge
ſchah dies, ohne Widerſtand (im Aug. 1798).
Jn den Waldſtadten aber und in Bundten
weigerte man ſich. Jn jenen bewirkten dies die
Prieſter, in dieſem die Oeſterreichiſche Partei;
die hier jetzt wieder ein entſchiedenes Ueberge—

wicht behauptete.
Die Waldſtadter Landleute begnugten ſich

nicht, den Eid verweigert zu haben; ihr boſes
Geſchick, oder vielmehr ihre Verfuhrer, verlei
teten ſie, zu dem unglucklichen Unternehmen, eine

Gegenrevolution zu bewirken. Die Schwytzer
erhoben ſich zuerſt, verjagten die neuen konſti—

tutionellen Obrigkeiten und verſammelten ſich,
nach der alten Form, in einer Landesgemeine.

Die Unterwaldner, von einem fanatiſchen
Prieſter demſelben, der ſie ſchon zum
Blutvergießen aufgereizt und zu Niederlagen
gefuhrt hatte in Wuth geſetzt, ergriffen
den Regiexungsſtatthalter und fuhrten ihn,

mit
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Burgerkriegs Einhalt zu thun. Jhre Schwache
und Abhangigkeit von Frankreich war, durch zu
viele Thatſachen, bewahrt und neuerlich noch,

durch ein (am 2aſten Auguſt unterzeichnetes)
Schutz- und Trutzbundniß, mit dieſer Macht,
deutlicher, als durch alles Uebrige, zu Tage ge
legt worden.

Dem Buchſtaben nach zwar, ſchien der Jn

halt deſſelben ganz zum Vortheile der Schweitz
zu ſeyn; dem Weſen nach aber, wurde die
Schweitz dadurch der Gewalt Frankreichs ſo gut

als vollig hingegeben. Dieſe Macht verpflich-
tete ſich, die Helvetiſche Republik, gegen ihre

innern und außern Feinde, zu ſchutzen und er—

hielt dadurch hinlangliche Veranlaſſung, die
Schweitz ſtets durch ihre Truppen beſetzt zu

halten. Die Schweitz machte ſich, zut Stellung
eines Hulfskorps, alſo zur Theilnahme, an den
Kriegen Frankreichs verbindlich; wodurch ihre
Neutralitat eben ſo ſicher verloren gehn mußte,
als, bei Franzoſiſche Beſatzungen, ihre Unab—

hangigkeit nie gedeihen konnte.
Die Freunde der neuen Verfaſſung bemuh—

ten ſich zwar, zu beweiſen, daß dieſer Vertrag
im Grunde kein anderer ſey, als dergleichen eh—
mals zwiſchen Frankreich und der Eidgenoſſen—

ſchaft ſchon lange und oft Statt gefunden habe.

Allein
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Allein ihre Gegner erwogen, daß ſelbſt jene
Bundniſſe wenigſtens ſchon ein ſtetes Beſtreben
Frankreichs, in der Schweitz ein entſcheidendes
Uebergewicht zu erhalten und zu behaupten, zur
Folge gehabt hatten, daß dadurch das ungluck—

liche Parteiweſen und die innere Entkraftung
der Eidgenoſſenſchaft hauptſachlich mit bewirkt

war und daß, nach der jetzigen Lage der Dinge,
dieſe Wirkungen ſich noch um vieles ſtarker zeigen

mußten, wenn Frankreich auch alle ubernomme
nen Verbindlichkeiten buchſtablich erfullen wur

de; daß es aber hochſt wahrſcheinlich nur in
ſofern derſelben eingedenk ſeyn durfte, als es ſie

ſeinen Zwecken angemeſſen fande. Der Erfolg
beſtatigte nur zu ſehr ihre Befurchtungen.

Verfugungen im Jnnern welche die Regie

rung traf, um ihr Wert, einer Totalreforma
tion, zu vollenden, erregte noch ſtarkere und
allgemeinere Unzufriedenheit.

Die Guter der Kloſter wurden zu Staats
gutern erklatt. Fur den Loskauf des Zehnten,
der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, wurde der
außerſt geringe Preis, von zwei von Hundert
feſtgeſetzt. Es wurde aller Monopolien- und
Jnnungszwang aufgehoben und allen gewerbe
treibenden Klaſſen und Jndividuen zugeſtanden,

ſich,
J
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ſich, wo es ihnen gefallen wurde, anzuſiedeln
und ihre Jnduſtriethatigkeit frei zu uben.

Durch jene Verfugungen wurden nun, alle
proteſtantiſchen Prediger und katholiſchen Pfaf—

fen, auf gleiche Weiſe mehr, als jemals, gegen die
Regierung gereitzt; durch dieſe alle Zunfte, der
ganze bisherige Handels- und Handwerksſtand

gegen ſie aufgebracht. Aufwiegelungen, Un
ruhen, Auswanderungen, waren die Folgen da
von. Die Anwerbungen, fur das an Frankreich
zu uberlaſſende Truppenkorps, hatten den ſchlech

teſten Erfolg. Dagegen ſammelten ſich immer
mehrere zu der Fahne, welche der vormalige
Schuldheiß, von Bern, Steiger, im Auslande
aufgeſteckt hatte. Auch fanden ſich viele, bei

dem Korps an, welche fur Engliſchen Sold,
an der Schweitzeriſchen Grenze angeworben
wurden. So wohl die Franzoſiſchen, als die

fur Frankreich geworbenen Truppen, mußten
ganz dem Bundniſſe zuwider auf Koſten
der Helvetiſchen Republik unterhalten werden.
Dadurch wurden die Kaſſen immer mehr ge
leert, die Schulden immer mehr vergroßert;
die Lieferungen und andere Laſten vervielfaltigtz
die Schweitz immer mehr erſchopft und ihr ganz

licher Ruin, wie es ſchien, unwermeidlich ge
macht.

Die
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Die geſetzgebende Verſammlung ſchien ſich
dieſe mißliche und ungluckliche Lage ihres Vater

landes nicht ſehr zu Herzen zu nehmen. Jhre

Beſchaftigungen betrafen Gegenſtande, die drin
gendern hatten nachſtehn ſollen; zum Beiſpiel

die Beſtimmung der neuen Kantonialbezirke.
Wie mochten ſie es wagen, ſolche ernſtlich in
Anregung zu bringen, durch welche das Miß—

fallen der Franzoſiſchen Regierung und; Feld
herren veranlaßt werden konnte.

Jndeſſen traten in Bundten Ereigniſſe ein;
welche, als Folgen der Bemuhungen, dies Land
der Helvetiſchen Republik einzuverleiben, ange—

ſehn werden muſſen und hier eine Erwahnung
verdienen. Bundten war jetzt, wie von jeher,
der Schauplatz eines Parteikampfs, in dem
Frankreich und Oeſterreich unablaſſig, einander
von der Lenkung ſeiner offentlichen Angelegen
heiten zu verdrangen ſuchten. Jetzt war Oeſter
reich in dem Beſitze deſſelben; und Frankreich
ſtrebte danach, ihn wieder zu erlangen. Eine

Einverleibung Bundtens, in die eine und un
getheilte Helvetiſche Republit, ſchien ihm das
ſicherſte Mittel dazu. Allein eben das Oeſter—
reichiſche Uebergewicht bewirkte, daß die Einla
dungen dazu, ſo wohl des Franzdoſiſchen, als
Helvetiſchen Direktoriums, beharrlich zuruck-

gewieſen
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gewieſen wurden. Nach und nach verſtarkte
Frankreich, ſeine Truppen, an der Bundtneri—
ſchen Grenze; der Bundtneriſche Kriegsrath
ſuchte Schutz bei Oeſterreich. Am ao0. Oktober
ruckte ein Korps Oeſterreichiſcher Truppen, in

Chur ein. Jn ganz Graubundten wurde der
Landſturm organiſirt.
Nuntmehr traf auch die Helvetiſche Republik

kriegeriſche Veranſtaltungen und, um die da—
durch veranlaßten und andere dringende Aus—
gaben beſtreiten zu konnen, ſchrieb ſie neue Auf
lagen aus. Auch die Anwerbungen, fur das,
in Franzoſiſchen Sold zu gebende, Truppen—
korps wurden mit verſtarktem Machdrucke, jedoch

ohne erheblich beſſern Erfolg, betrieben. Un
ruhen und Auswanderungen zeigten ſich dagegen

vielfacher, in mehrern KRatonen. Jm Jn- und
Auslande bildeten ſich Verbindungen, zur Wie
derherſtellung der alten Ordnung der Dinge.
Leiſe und laute Geruchte kundigten dieſelbe, als

unvermeidlich und nahe an. Auch erwarteten
ſie die, welche ſie wunſchten, wohl großeſten

Theibs mit Zuverſicht, von dem Beiſtande
Oeſterreichs; der ſich in Bundten bereits, durch

die That, bewahrt hzatte. Der Wiederausbruch
des Kriegs, zwiſchen Oeſterreich und Frankreich,

ließ eine Erwartung anfangs faſt zur Gewiß—

heit
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heit werden, welche durch das Ende fur immer
vernichtet werden ſollte.

Mit der ihnen ſo eigenthunllichen Gewandt—

heit, Kuhnheit und Schnelligkeit, uberſtiegen
die Franzoſen (im Anfange des Muarz 1799)
die Gebirge; auf deren Beſchutzung die Bundt
ner wenigſtens eben ſo ſehr, als auf den Schuth

der Oeſterreichiſchen Truppen gerechnet haben
mochten. Sie verjägten die Oeſterreicher theils,
theils nahmen ſie dieſelben gefangen; zuſammt

ihrem Feldherrn.
Chur und ganz Graubundten wurde von

den Franzoſen beſetzt. Die Oeſterreichiſche Par
tei war naturlich, mit den Oeſterreichiſchen
Truppen, uberwaltigt. Der Franzoſiſche Feld
herr, Maſſeuüa, ſetzte eine proviſoriſche Regie

rung ein; die Anhanger Frankreichs, die in
Helvetien hatten Zuflucht und Schutz ſuchen
müſſen, kehrten triumphirend zuruck und die
Reihe des Auswanderns kam jetzt an diejenigen,

welehe jene dazu genothigt hatten.

Die Helvetiſche Regierung bot nun alles
auf, um den Franzoſen den verlangten Beiſtand

zu gewahren und ſich das Anſehn von Energie
geben zu konnen. Mit Gute und Gewalt vurde
geworben, Kriegsſteuern wurden ausgeſchrie
ben.

ueæuuuo
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J Daburch verſtarkte ſie den Volkshaß, gegen
ſich; keineswegs aber, nach eben dem Verhalt—

niſſe, ihre Krafte und ihr Anſehn. Die Un—
zufriedenheit, mit ihrer Verfahrensart, wurde
aufs Neue hin und wieder horbar und thatig.
Die Regierung griff zu ſtrengen Maßregeln
und verbannte eine betrachtliche Anzahl ſehr an

geſehener Perſonen, theils nach Baſel, theils

nach Frankreich.
Mun erfolgten hin und wieder Ausbruche

des muhſam verhaltenen Volkszorns. Jn
Schwytz bildete ſich, ein ſogenanntes Jnſurrek—

tionskommite!. Truppen, welche das Direk—
torium gegen die Jnſurgenten ſandte, zerſtreute

ſie und ſtellte die Unterwurfigkeit wieder her,

vermehrte aber auch freilich noch die Erbit—

terung.
Jndeſſen war Mailand wieder in die Huande

der Oeſterreicher gefallen. Von dort aus dran—

gen ſie in die Schweitz ein; die nun, um das
Maß ihres Unglucks ganz zu fullen, der Schau
yjatz des Kriegs, in dieſer Gegend wurde.

Das Vordringen der Oeſterreicher veranlaßte

die Helvetiſche Regierung (am Ende des Mais

1799) ihren Sitz, von Luzern nach Bern zu
verlegen. Wahrend die Franzoſen die Wald—
ſtadte beſetzten, bemachtigten ſich die Oeſter—

reicher
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reicher Zurichs. Eine Jnterimsregierung wurde

hier von den Oeſterreichern eingeſetzt; aber eine

eigentliche Gegenrevolution nicht vorgeñdmmen.
Mehrere Wochen vergingen, ohne das die eine,
oder die andere der ſtreitenden Armeen bedeu—
tende Fortſchritte machte.

Ein Helvetiſches Truppenkorps wurde nicht
mehr geſehen. Theils war es aufgerieben, theils,

da es keine Bezahlung erhielt, aus einander ge

gangen. Das Helvetiſche Direktorium befand
ſich in einer hochſt ſchwierigen und bedrangten
Lage. Ochs, die Hauptſtutze der Franzoſiſchen
Partei, verließ daſſelbe. Die Oeſterreicher dran
gen nun auch (um die Mitte des Jul.) in den
Kanton Schwytz ein und errichteten hier eben
falls eine proviſoriſche Regierung. Jn dem ge
ſetzgebenden Korper erhoben ſich laute Stimmen,

gegen das Direktorium. Der Sturz deſſelben
ſchien gewiß zu ſeyn.

Unerwartet und ſchnell veranderte der Wech

ſel des Kriegsglucks die politiſchen Verhaltniſſe
und Ausſichten. Die Franzoſen, unter Maſ
ſena, erlangten wieder ſehr bedeutende Vor—
theile und bald darauf unaeachtet auch der
furchtbare Souvarow, mit  ſeinem ganzen
Heere, den Oeſterreichern zu Hulfe eilte Cim
September) ein entſchiedenes Uebergewicht.

Ehe
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Ehe noch die neu befeſtigte Helvetiſche Regie—
rung mit ſich ſelbſt eins wurde, wie ſie die wie—
der erlangten Vortheile benutzen ſollte, trat
(am i gten Brumaire) die bekannte Regierungs—

veranderung fur Frankreich ein. Jn Helvetien
belebte ſie die Hoffnungen und Entwurfe aller
Parteien. Die der Freunde des alten Syſtems

zeigte die meiſte Energie und erlangte bedeue
tende Vortheile. Jn der Nationalverſammlung
wird auf eine Veranderung der Konſtitution an
getragen und ein Ausſchuß, zur Bearbeitung
derſelben, niedergeſetzt.  Ein anderer Ausſchuß

wird, unter dem Namen des Wohlfchrts. Com—

mite angeblich zur Unterſtußung, in der
That aber zur Bekampfung des Direktoriums

 angeordnet. Vor dem Commite wurden
(am 2ten Januar 1800) drei Mitglieder des
Direktoriums, Laharpe, Sekretan und Oberlin

enge Verbundete Frankreichs wegen Hoch

verraths angeklagt und ihrer Stellen entſetzt.
Die geſetzgebende Verſammlung ubergiebt

die Regierung einem Vollziehungsrathe, aus
ſieben Perſonen. An der Veranderung der
Konſtitution arbeitet ſie eifrig fort, ohne erheb—

lich fortzurucken; da Verſchiedenheit der Mei—

nungen vie Hinderniſſe bei jedem Schritte
haufen.

Der
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Der Vollziehungsrath benutzt dieſe Umſtan
de, ſeinen Machtkreis zu erweitern und gerath
daruber, mit dem aeſetzgebenden Korper, in
Streitigkeiten. Jn Verbindung mit dem Fran

zoſiſchen Geſandten, tragt er einen vollſtandigen
Sieg davon. Der bisherige geſetzgebende Kor—

per wird (im Auguſt i80o0) aufgeloſt und ein
neuer gebildet, den der Vollziehungsrath, ſeinen

Abſichten gemaß, großeſten Theils ſelbſt beſetzt.

Die Arbeiten, an der Konſtitution haben,
unter Direktion dez Vollziehunggraths, ihren

Fortgang. Doch geht noch beinah ein halbes

Jahr daruber hin, ehe ſie (im Jenner 1801)
vollendet wird. Der (am gten Februar 1801
abgeſchloſſene) Luneviller Friede ſichert der
Helvetiſchen Republik Unabhangigkeit zu und
uberläßt ihr ausdrucklich, ſich eine Verfaſſung
zu geben, wie ſie es fur gut findet.

Als daher der Vollziehungsrath die Protek—
tion des erſten Konſuls der Franzoſiſchen Re

publik, fur den neuen Konſtitutionsentwurf,
vor der Ausfuhrung deſſelben zu erhalten ſuchte,

erklarte dieſer, daß er, als Chef des Staats, ſich
nicht in ihre Angelegenheiten miſchen werde.

Als Freund aber verſagte er ihnen ſein Gutach

ten nicht. Und dies fiel dahin aus: er erkenne,
in dieſem Konſtitutionsentwurfe nur eine unge

ſchickte
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ſchickte Lage und dem Bedurfniſſe der Schweitz
keineswegs entſprechende, Nachahmung der Fran

zoſiſchen Konſtitution. Zugleich handigte er
dem Helvetiſchen Geſandten einen andern Ent—

wurf ein, der ihm von anderer Hand zugekom

men ſey; mit dem Beifugen, daß ihm dieſer
weit angemeſſener ſcheine und nur ein ſolcher

ſeinen Beifall erhalten konne.

Dieſe freundſchaftliche Aeußerung ſetzte den
Helvetiſchen Vollziehungsrath in keine geringe

Verlegenheit. Der neue Entwurf war im We—
ſentlichen gerade das Gegentheil von dem ſeinen;

alſo auch ſeinen Abſichten eben ſo wenig entſpre

chend. Jndeſſen wagte er es doch nicht, den
NRaath ſeines machtigen Freundes unbeachtet zu

laſſen. Eine Helvetiſche Tageſatzung wurde
nach Bern zuſammen berufen und ihr der, von
Bonaparte mitgetheilte, Entwurf zur Prufung
vorgelegt. Da ſie aus Gliedern der verſchiede—

nen Parteien, zuſammengeſetzt war, ſo erhoben
ſich auch, bald Streitigkeiten in derſelben. End.
lich behaupteten die Anhanger der einen und un—

theilbaren Republik entſcheidend das Ueberge—

wicht.
Mun entfernten ſich (im Anfange des Olto—

bers 1801) die Abgeordneten von Uri, Schwytz
und. Unterwalden; nachdem ſie formlich gegen

Gtaatengeſch. 17. Heft. 2 alle
5
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alle Beſchluſſe proteſtirt hatten, die auf die
Freiheiten ihrer Kantone Beziehung haben
konnten.

Die Arbeiten der Tageſatzung wurden da—

durch mehr befordert, als gehindert. Bald dar
auf war das Konſtitutionswerk vollendet. Bo
napartes Gutachten hatte man dabei nicht weiter

beruckſichtigt. Die neue Verfaſſung, war dem
Weſentlichen nach die von dem Vollziehungs—
rathe veranſtaltete.

Mit dieſer Verfaſſung waren nicht bloß die
Freunde des alten Syſtems unzufrieden. Auch

unter dem des neuen fand ſie Gegner; beſon
ders an allen denen, welche mit Frankreich in
naherer Verbindung ſtanden.

Unter dieſen waren zwei Glieder des Voll—
ziehungsraths; die hier bisher die Minoritat
ausgemacht, alſo nur einen ſchwachen Einfluß

gehabt hatten. Dieſe, beſonders der eine,
Dolder, der damals gerade die Praſidenten
wurde, im Vollziehungsrathe bekleidete, be

ſchloſſen, im Einverſtandniſſe mit dem  Fran
zoſiſchen Geſandten, durch einen Gewaltſtreich,

eine Revolution zu bewirken, um die Annahme
der Konſtitution zu verhuten. Ohne Unruhe
und Auflauf wurde dieſelbe (am 28ſten Oktober)
ſchnell und glucklich ausgefuhrt; und, an die

Gtelle
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Stelle des bisherigen geſetzgebenden Korpets,
ein interimiſtiſcher Senat eingeſetzt; welcher den
Auftrag erhielt, binnen drei Monaten, einer
neuen allgemeinen Tageſatzung einen neuen Kon

ſtitutionsplan vorzulegen.

Sonderbar genug zeigte ſich, in dieſem neuen
Séenate, gleich anfangs der Geiſt und die Ein—

wirkung einer ganz andern Partei, als welche
in der bisherigen geſetzgebenden Verſammlung

den Sieg davon getragen hatte. Ein entſchie
dener und bekannter Freund des alten Syſtems,

Aloys Reding aus Schwytz, wurde, als erſter
Landammann, an die Spitze der neu organiſirten

proviſoriſchen Vollziehungsgewalt geſetzt. Eben
ſo waren mehrere andere Glieder deſſelben als

ehemalige Ariſtokraten, oder Freunde der alten
Foderalverfaſſung, bekannt genug. Der von dem
Landammann fur Paris ernannte Geſandte, war

einer der eifrigſten Ariſtokraten und Mitglied
der ehemaligen Berner Regierung. Da Bona
parte dieſer beſonders abgeneigt war, ſo mißſfiel
ihm naturlich auch dieſe Wahl; nicht minder
die ganze neue Regierung.

Vergebens begab ſich der Landammann Re—
ding (im November) ſelbſt nach Paris. Ver
gebens ſandte ihm der Senat ein, in ſehr de—
muthigen Ausdrucken abgefaßtes, Schreiben nach.

32 Da
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Da man nichts Erfreuliches, von dieſer Reiſe
bekannt zu machen wußte, ließ man ein geheim

nißvolles Dunkel auf derſelben ruhen. Um je
doch nicht allen Kredit zu verlieren, verbreitete

man, unter der Hand Geruchte, die eine begun—

ſtigende Aufnahme andeuteten. Nach Wien
und London wurden nun Geſandten abgefertigt;
um ſich hier die Unterſtutzung zu verſchaffen, die
man in Paris nicht hatte erhalten konnen.

Man nahm dieſe Botſchaften an den er—
wahnten Hoöfen zwar gut auf; aber ihre Sen
dungen hatten keinen, der Erwartung entſpre—

chenden Erfolg. Dieſe Umſtande, auch wohl
einige, von der Gegenpartei veranlaßte Unruhen

im Jnnern, bewogen Reding und ſeine Freunde,
ſich der andern Hauptpartei zu nahern und einige

Hauptperſonen derſelben an der Regierung Theil
nehmen zu laſſen. Anſtatt einer gemeinſchaft—
lichen Tageſatzung, rief man nur die Kantonsver
ſammlungen zuſammen. Man leitete die Wahl

.1

ſeinen Abſichten gemaß; anſtatt die Wahlfrei-
heit zu ehren und zu ſchutzen. Deumoch ſetzte
man, nur mit geringer Stimmenmehrheit, die
Annahme der neuen Konſtitution durch.

Um die Waldſtadte zu gewinnen, hatte man

dieſen darin das Vorrecht zugeſtanden, ihre
Beitrage zu den Staatsbedurfniſſen ausſchließ

lich
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lich fur ſich zu verwenden und nach ihrem Be
durfniſſe einzurichten. Dadurch fanden ſich,
wie zu erwarten ſtand, die andern Kantone ge—

krankt und benachtheiligt. Auch ubrigens er—

regte die Konſtitution lauten und beſtimmten
Widerſpruch. Um ihn zum Schweigen zu brin—
gen, ſprengte die Regierung aus: ſie ſey nach
Verabredungen, zwiſchen dem Landammann
und dem erſten Konſul der Franzoſiſchen Re—
publik, entworfen und eingefuhrt worden. Der
Franzoſiſche Geſandte vernichtete dieſe Aus—
ſtreuungen, durch einen offentlichen und offi—

ciellen Widerſpruch.
Die Lage der Regierung wurde ſehr mißlich;

doch hoffte ſie ihre Rettung und die Behauptung

ihres Einfluſſes, von der Friedensunterhandlung

zu Amiens. Mit Ueberraſchung und Beſtur—
tzung erhielt ſie Cim Marz 1802) die Nach—
richt, daß der Friede, zwiſchen England und

Frankreich geſchloſſen und, in demſelben, der
Schweitz gar nicht erwahnt ſey.

Mun erfolgte (am Ende des Mais 1802)
ihr Sturz, durch die Partei, welche, von An—
fang an, mit Frankreich in naherer Verbindung
ſtand und auch bei dieſer Gelegenheit von dem

Franzoſiſchen Miniſter unterſtutzt wurde. Alles
gewann wieder eine ganz andere Geſtalt. Die

ſo

S
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ſo eben angenommene Konſtitution wurde bei
Seite geworfen und die, welche dieſe Partei—

(im Mai des vorigen Jahres) bereits in Vor
ſchlag gebracht hatte, wieder herbeigeholt und
einer Konſulta, oder Verſammlung der achtbar

ſten Burger, aus allen Kantonen, zur noch—
maligen Prufung vorgelegt.

Nachdem dieſe Konſulta das ihr vorgelegte
Konſtitutionsprojekt gebilliget hatte, wurde es

Cim Anfange des Julius) zur Ausfuhrung ge
bracht. Dolder trat, als Landammann, an die
Spitze der neuen Regierung. Die ubrigen er
ſten Regierungsſtellen wurden ſammtlich, mit den

bedeutendſten Mannern ſeiner Partei, beſetzt.

Dieſer Revolution ſchien das Haupt der
Franzoſiſchen Regierung dadurch ſeinen voll
kommenſten Beifall zu geben, daß er (unter
dem i gten Jul.) alle Franzoſiſchen Truppen aus
Helvetien zuruckrief. „Die Abberufung“, erklarte

der Franzoſiſche Miniſter, „ſey als ein Pfand
des Zutrauens anzuſehn, was der erſte Konſul
der Franzoſiſchen Repuhlik in die Weisheit des
Helvetiſchen Volks und die Abſichten der Re
gierung ſetze und enthalte zugleich den Beweis

Jſeiner Abneigung, ſich in die Angelegenheiten

anderer Nationen zu miſchen.“
Wenn
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Wenn das erſtere die, in Beſitz der Regie—
rung befindliche, Partei fur aufrichtig gemeint
hielt; ſo nahmen das letztere die Freunde des

alten Syſtems fur Ernſt an. Jene hielten nun
ihre neugeſchaffene Konſtitution fur anerkannt
und geſichert; dieſe hielten ein Haupthinderniß,
einer Generalrevolution und volligen Wiederher—

ſtellung der ganzen vormaligen Verfaſſung, fur

aus dem Wege geraumt.
Vorbereitungen hierzu waren von ihnen be

reits gemacht worden. Sie hatten Kommite“s ein
gerichtet; die, vermoge einiger ſogenannter Central

Kommite“!s, mit einander in genauer Verbindung

ſtanden. Eifrig und planmaßig hatten dieſe
luangſt dahin gearbeitet, eine den Abſichten der

Parteifuhrer angemeſſene Volksſtimmung zu be

wirken. Man beabſichtete nichts geringeres/
als einen allgemeinen Landſturm. Und nach der
Entfernung der Franzoſiſchen Truppen, traf

man ſogleich dazu die nuhere Veranſtaltung.
Auch dieſer Gegenrevolutionsverſuch nahm

ſeinen Anfang, in den Gebirgskantonen; der
Wiege wver Helvetiſchen Freiheit und Eidgenoſ

ſenſchaft. Die, unter dem Vorſitze ihres Land
ammanns, Aloys Reding, verſammelte und von
ihm geleitete Schwytzer Landesgemeine erklarte

(im Auguſt 1802) den Kanton Schwytz fur
einen
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einen unabhangigen Staat. Jhrem Beiſpiele
folgten die ubrigen Waldſtadte, nebſt Glarus
und Appenzell. Jn Bern, Baſel, Zurich wur—
de eine ahnliche Revolution, mit allem Eifer,
bearbeitet; zum Theil auch dazu der Anfang
gemacht. Ueberall gab man die Verſicherung,
daß Frankreich ſich nicht einmiſchen wurde;
Oeſterreich, Preußen, England und Rußland
aber dieſe Revolution eifrigſt wunſchten und ſie

gewiß unter ihren Schutz nehmen wurden.

Die Helvetiſche Regierung ſammelte ein
Truppenkorps und ſandte es, unter der Anfuh—
rung des General Andermatt, gegen die Wald

ſtabte. Sie beſchloß eine allgemeine Aushe
bung des hundertſten Mannes, aus ſammtlichen

Akttoburgern der Republik; um ein ſogenanntes

Elitenkorps zu bilden, desgleichen ſchon einmal
ſtattgefunden hatte. Den Umſtanden gemaß,

hatte dieſe Maßregel keinen erheblichen Fort
gang. Da ſich nun die Gegenrevolution immer

ernſtlicher zeigte; ſo wandte ſich die Regierung
(unter dem 2ten Sept.) an den erſten Konſul
der Franzoſiſchen Republik; und bat um ſeine

Vermittlung und zugleich um die Erlaubniß, ei—
nen Theil der fur Frankreich geworbenen, Trup

pen jetzt fur ſich zu gebrauchen.

Gene



General Andermatt ſchloß indeſſen einen
Waffenſtillſtand mit den Waldſtadten; und
ruckte Cam gten Sept.) vor Zurich. Nach
mehrtagiger. Belagerung, wiederholten und an
haltenden Bombardements, und einer endlich

(am 1sten) mit der Stadt abgeſchloſſenen Ka
pitulation, brach er wieder auf, um ſich nach
Bern zuruck zu ziehn; wo die daſelbſt reſidiren
de. Regierung ſeines Beiſtandes bedurfte.

Einige kuhne Manner hatten hier die Re
volution dadurch. begonnen, daß ſie den Land
ammann Dolder, unter den Augen ſeiner Leib
wache, (am 14ten September) gefangen nahmen

und nach Jagerndorf entfuhrten. Da dieſer
Schritt aber offieiel von dem Franzoſiſchen Ge
ſandten gemißbilligt war, ſo hatte man ihn,
einige Tage nachher, wieder frei gelaſſen. Aber
nun erſchien (Cam 1hten September) General
von. Erlach, ein vormaliger Berner Patrizier,

mit einem Heere, von etwa zwolftauſend
Mann, vor. den Thoren von Bern und foderte
die Stadt auf. Die Regierung, vom Gefuhl
threr Schwache ergriffen, mit ſich ſelbſt un

eins, ohne beſtimmte Ausſicht, auf nahe Unter—
ſtutzung, wagte es nicht, ſich beharrlich zu ver—

theidigen. Noch an demſelben Tage ſchloß ſie
eine Kapitulation, mit dem General Erlach;:

QÄue worin
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worin ihr freier Abzug und ſicheres Geleit zuge
ſtanden wurde. Sie begab ſich nach Lauſanne.
Man hatte ihr die Verſicherung gegeben, daß
das Watland unberuhrt bleiben ſolle. Jhr
folgte der Franzoſiſche Geſandte.

Um eben dieſe Zeit (am 1ßten September)

trat Alohs Reding, mit einer Proklamation,
hervor; in welcher die Gegenrevolution ange
kundigt und gerechtfertigt und zu einer allgemei

nen Helvetiſchen Tageſatzung, nach Schwutz,
eingeladen wurde. Jn Bern, in Zurich wur
de, wie in den Bergkantonen, der Helvetiſchen
Regierung abgeſchworen und proviſoriſche Ver

waltungskorper, im Geiſte der alten Verfaſſung,
hergeſtellt; nur mit dem Unterſchiede, daß man

in den Stadten auch Deputirte der Landſchaf
ten mit zuzog.

Am 27ſten September eroffnete Aloys Re
ding die allgemeine Eidgenoſſiſche Tageſatzung.

Eines ihrer erſten Geſchafte war, den Baron
von Bachmann zum Obergeneral der ganzen re

volutionairen Armee zu ernennen. Der Krieg
wurde von dieſem, mit Benutzung ſeines ganzen

Uebergewichts, fortgeſetzt. Beide Theile er
laubten ſich Gewaltthatigkeiten und Ungebuhren;
beide gaben Beweiſe wilder Erbitterung. Der
Vertheidiger der Helvetiſchen Regierung wurden

immer
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immer weniger, ihr Muth und ihre Krafte im—
mer ſchwacher. Faſt die ganze Schweitz war
in /den Handen ihrer Gegner. Jhr Untergang
ſchien gewiß zu ſeyn; als (am Sten Oktober)
ein Abgeordneter des erſten Konſuls zu Bern
aulangte und der Fehde ein Ende machte.

Dieſer Abgeordnete, General-Adjudant
Rapp, uberbrachte rin Schreiben an die acht
zehn Kantone der Helvetiſchen Revublik; worin
ihnen der erſte Konſul erklarte: „daß er Ver—
mittler ihres Streits ſeyn wolle; indem, wenn
man ſie ſich ſelbſt noch langer uberließe, ſie
ſich noch Jahre lang einander niorden und eben

ſo wenig, als bisher, verſtehn wurden.“ Als
Vermittler verlangte er ſodann: „daß funf
Tage, nach der Bekanntmachung dieſes Ent
ſchluſſes, die Helvetiſche Regierung wieder in
Vern ihren Sitz nehmen und in allen Kanto

tenen die, von ihr beſtellten, Autoritaten wie—
der in ihre Funktionen eintreten; daß der Krieg
aufhoren und die Truppen auseinander gehn;
daß, von der Regierung und allen Kantonen,

Abijeordnete ſich bei ihm, in Paris, einfinden
und zur Wiederherſtellung der Ruhe und Verei—

nigung aller Parteien Vorſchlage thun ſollten.“
Kutz vor der Ankunft dieſes Abgeordneten,

hatte die Tageſatzung in Schwytz ein Schrei

ben,
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ben, an den erſten Konſul, erlaſſen; worin ſie
ihm verſicherte, daß dieſe Revolution beinah der

einſtimmige Wunſch des geſammten Schweitzer

volks ſey. Unter dem Vorwande, die Antwort
hierauf erſt abzuwarten, leiſtete die revolutio—
nirende Partei nur in ſofern den Forderungen

Bonaparte's Folge, daß ſie die Feindſeligkeiten
einſtellen ließ. Die, unter Redings Leitung
ſtehende, Tageſatzung ſchrieb dem erſten Konſul

(unter dem 8ten Oktober): „Die Schwieitzer
nation reklamire das Recht, ſich ſelbſt eine
Konſtitution zu geben. Dajzu habe der gerechte

Wunſch der Nation die Deputirten bei dieſer
Tageſatzung inſtruirt und bevollmachtigt.“

Die Antwort, welche hierauf erfolgte,
war das Anrucken Franzoſiſcher Truppen. Die
Jnterimsregierung zu Bern loſte ſich nun auf;

und die Helvetiſche Regierung kehrte nach Bern
zuruck. Franzoſiſche Truppen vereinigten ſich

mit den Helvetiſchen und beſetzten Bern, So—
lothurn, Baſel und andere Stadte, ohne Wi
derſtand.

Die Tageſatzung zu Schwytz, dadurch aoch
nicht erſchuttert, erklarte: „ſie werde nicht aus
einander gehn, es ware denn, daß ſie durch
fremde Waffengewalt dazu gendthigt werden
wurde. Zugleich ermahnte ſie ihre Kommitten

ten,
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ten, dem Rechte, ſich ſelbſt zu konſtituiren,
auch dann nicht zu entſagen.“ Algs indeſſen der
General Rapp ſie dazu aufforderte, ging ſie,
bald nachher, auseinander. Durch ihre zweck—
loſe und wenig verſtandige Beharrlichkeit, hatte
ſie nichts bewirkt, als eine abermalige Jnvaſion

fremder Krieger, in die Schweitz; die dieſer
wohl auf keine Weiſe zum Segen, ihr alſo auch
gewiß nicht zum Ruhme und Verdienſte gexrei—

chen konnte.

Die Truppen der revolutionirenden Partei,
großeſten Theils Landleute, die dem Aufgebote
gefolgt waren, zerſtreuten ſich nun ebenfalls
und die von ihr eingeſetzten Regierungsbehor—
den, in den Kantonen, ruaumten ihre Stellen
wieder den Stellvertretern der Centralregierung
ein. Die Franzoſiſchen Truppen verbreiteten

ſich, uber den großeſten Theil der Schweitz;
wahrend Bonaparte, zur Beruhigung der an—
dern Machte, offentlich erklarte: daß er keine

andere Abſicht habe, als die freie Ausubung
des den Schweitzern anerkannt zuſtehenden

Rechts, ſich ſelbſt eine Verfaſſung zu geben,
gegen die Ausgewanderten und unruhigen Ko
pfe, welche ihre Mitburger daran verhindern

wollten, zu ſchutzen.

Un—
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Unſtreitig zur Erreichung dieſes Zwecks,
entwaffnete der Franzoſiſche Feldherr (am Ende
des Oktobers) die ganze Helvetiſche Nation und
ließ einige Haupter der gegenrevolutionirenden

Partei unter ihnen Reding als Geißeln,
fur die ubrigen, verhaften und auf das Schloß
Aarburg bringen.

Die, in der Schweitz befindlichen Franzo

ſiſchen Truppen wurden von Frankreich beſoldet.

Zur „Erleichterung ihres Unterholts“ aber,
ſchrieb die Helvetiſche Regierung eine Kriegs
ſteuer aus; die von allen Kantonen verhaltniß
maßig aufgebracht werden mußte. Wegen der
Beſtrafung der an der Gegenrevolution theil
habenden Kantone, Gemeinen und Jndividuen,
wurden, von dem geſetzgebenden Korper, ſehr ſtren

ge Beſchluſſe gefaßt; von dem Vollziehungs
rathe dieſelben aber nicht mit einem gleichen
Eifer zur Ausubung gebracht.

Jndeſſen hatten ſich die, von dem erſten
Konſul der Franzoſiſchen Republik nach Paris
geforderten Abgeordneten, nach einander, ganz

in der Stille, dort eingefunden. An einen
feierlichen Einzug, einen prunkvollen Empfang
war nicht gedacht worden. Der erſte Konſul
ließ ſie nicht einmal vor ſich kommen; ſondern
durch eine, zum Unterhandeln mit ihnen, er

nannte
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nannte Kominiſſion in welcher der Senator
Barthelemi, ehmaliger Franzoſiſcher Both
ſchafter in der Schweitz die Hauptperſon war

(am aoten December 1802) einen Brief
vorlegen; worin er ihnen ziemlich in dem
Tone eines großen Freundes und Hauptes ei—

nes ubermachtigen Reichs ſeine Willens—
meinung eroffnete. Erſt einige Tage nachher
ließ er eine Deputation zu ſich beſcheiden und
erklarte dieſer ſeine Meinung noch einmal münd

lich, beinah mindenſelben Worten, als er ſie
ihnen geſchrieben hatte. „Fur die kleine und

arme Schweitz,“ fagte er unter andern, „ſey
nur eine ſolche Verfaſſung paßlich, bei welcher
Niemand durch Auflagen gedruckt wurde. Jn
der Mitte großer Machte, durfe ſie ſich nicht

weiter einfallen laſſen, eine Rolle ſpielen zu
wollen. Selbſt konne ſie ſich nicht ſchützen; alſo

ſey ihr ein ſtehendes Heer uberfluſſig. Die
Natur ſelbſt habe die Kantone, durch Beſtim—

mung der Grenzen, Sprache, Sitten von
einander getrennt. Eine foderative Verfaſſung
konne daher nur fur ſie zweckmaßig und ange.
meſſen ſeyn. Jeder Kanton muſſe ſeine eigene
Konſtitution haben; vollige Gleichheit der Rechte
die Grundlage des Ganzen ausmachen.

Dieſen
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Dieſen Andeutungen zufolge, arbeitete nun
die Konſulta, in Verbindung mit den Franzo
ſiſchen Kommiſſarien, einen neuen Konſtitu
tionsentwurf aus, in welchem ſowohl fur die
einzelnen Kantone, als fur die Verbindung des
Ganzen, die nothigen Beſtimmungen gemacht
waren. Ungeachtet dieſelbe aus Gliedern aller
Parteien zuſammen geſetzt war, ſah man doch

eine bewundernswurdige Eintracht; unſtrei
tig die Wirkung deſſen, unter deſſen Auſpi
zien ſie dieſe Arbeit vollendeten. Nachdem
ſich Bonaparte noch einmal (am 2oſten Ja—
nuar) mit dem erwahnten Ausſchuſſe daruber
beſprochen hatte, wurde (am igten Februar)
eine ſogenannte Vermittlungsakte zu Stande
gebracht und publieirt; welche die Foderutions—

urkunde, oder die von Bonaparte beliebte und

gebilligte Verfaſſung des ganzen Helvetiſchen

Staatenvereins enthielt und, den Hauptpunkten

nach, Folgendes feſtſetzte.
Neunzehn Kantone namlich Appenzell,

Aargau, Baſel, Bern, Freiburg, Glarus,
Graubundten, Lueern, St. Gallen, Schaf—
hauſen, Schwytz, Solothurn, Teſſin, Thur—
gau, Unterwalden, Uri, Waat, Zug und
Zurich bilden den ganzen Schweitzeriſchen
Staatenverein. Alle garantiren einander gegen

ſeitig,
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ſeitig ihre Territorien, Verfaſſungen, Freihei—
ten und Unabhangigkeit. Die Beitrage, an
Geld und Mannſchaft, zur Ausubung dieſer
Garantie, wird fur jeden Kanton verhaltniß—
maßig beſtimmt.

Hinfort giebt es in der Schweitz weder
Unterthanen-, noch perſonliche und Korpora—
tions- oder Familien- Vorrechte.

Jeder Schweitzer Burger kann ſich anſie—
deln und ſein Gewerbe treiben, wo er fur gut

findet; doch kann er nur in einem Kantone dieſe
Rechte zur Ausubung bringen.

Einfuhr und Ausfuhr, iſt fur alle Kantone
vollig frei und darf mit keinen Abgaben belaſtet

werden. Alles, in der Schweitz gepragte Geld
muß einerlei Werth haben; der von der Tage—

ſatzung allein beſtimmt werden kann.

Kein Kanton darf mehr beſoldete Truppen
unterhalten, als hochſtens zweihundert Mann.
Kein Kanton darf mit einem andern, oder mit
einer auswartigen Macht, ein beſonderes Bund
niß ſchließen. Kantonsregierungen, oder Be—

horden, welche ein Dekret der allgemeinen
Tageſatzung ubertreten, ſind als Rebellen zu
betrachten und gerichtlich zu verfolgen.

Staatengeſch. 17. Heft. Aa Uebri
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Uebrigens ubt jeder Kanton, jede Gewalt
fur ſich aus; welche nicht ausdrucklich der fode—
rativen Gewalt ubertragen worden iſt.

Jahrlich verſammelt ſich die Tageſatzung,
abwechſelnd zu Freiburg, Bern, Solothurn,
Baſel, Zurich und Lucern. Nach derſelben
Reihefolge, fuhren dieſe Kantone auch das Di
rektorium der Tageſatzung. Der Schu dheiß,
oder Burgermeiſter des Direktorialkantons, be
kleidet in dem Jahre, wo dieſer das Direktorium

fuhrt, die Wurde eines Landammanns der
Schweitz und eben dieſer Kanton tragt die mit
dieſer Wurde verknupften Ausgaben.

Der Landammann fuhrt die Unterhandlun
gen, mit den fremden Muchten. Er hat den
Vortrag', in der Tageſatzung. Wahrend der
Vakanz derſelben, muſſen in Streit gerathene
Kantone ſich an ihn wenden. Er ernennt, nach
Befinden der Umſtande, Schiedsrichter, oder

bringt die Sache an die nachſte Tageſatzung.
Er hat ein wachſames Auge, auf die offentliche
Ruhe; wo ſie gefahrdet wird, kann er an die
Kantonsbehorden, auf die Erhaltung derſelben
abzweckende, Warnungen und Befehle erlaſſen.

Eben ſo fuhrt er die Oberaufſicht, uber Wege—
und Uferbau und die Unterhaltung derſelben.

Seine
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Seine Unterſchrift giebt denen Akten, welchen
ſie beigefugt iſt, Gultigkeit.

Die Tageſatzung beſteht aus Deputirten der
Kantone; deren jeder einen ſenden und dieſem
zwei Rathe, fur Krankheits- und Abweſenheits-

falle, zugeben kann. Die Derutirten erhalten
eine Jnſtruktion; gegen deren Vorſchrift ſie
nicht ſtimmen durfen. Die Deputirten der
ſechs Kantone, die mehr als hunderttauſend
Einwohner enthalten, haben zwei Stimmen;

alle neunzehn, funf und zwanſig.
D'e Tageſatzung beſchließt Krieg und Frie—

den und ſchließt Handels- und Huifsbundniſſe
und Kapitulationen, fur den auswartigen Dienſt.

Ohne ihre Einwilligung, darf kein Kanton,
fur eine fremde Macht, Truppen werben. Sie

trifft alle Maßregeln; welche die Sicherheit der
Schweitz uberhaupt und eines Kantons insbe—
ſondere erfodern. Sie ernennt die Geſandten.
Sie ſchlichtet die Streitigkeiten der Kantone

und bewahrt die Originalurkunden derſelben, in
ihrem Archive, auf.

Um dem Einfluſſe der Leidenſchaften, boi
der Einfuhrung dieſer neuen Ordnung der Din—

ge, zu begegnen, wurden, in einem Anhange
dieſer Konſtiturionsurkunde, noch folgende, dar—

qguf Beziehung habende, Beſtimmungen, bei—

Aa gefugt.
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gefugt. Freiburg wird, fur das Jahr 1803,
zum Direktotialkanton und der Burger Lndewig

von Affry zum Landammann der Schweitz er—
nannt; und zwar, bis zur Zuſammenkunft der
Tageſatzung, mit außerordentlicher Vollmacht
verſehen.

Fur jeden Kanton wird eine Kommiſſion,
aus ſieben Mitgliedern, namhaft gemacht; um

die Konſtitution in Ausubung zu bringen, und
die proviſoriſche Regierung zu verwalten.

Am coten Mirz demſelben Tage, an
welchem die Centralregierung ſich aufloſen wird,

ſollen dieſe Kommiſſionen ſich in Funktion

ſetzen. Mit dem u1zten April ſoll die, Konſtitu
tion in Witrrfſamkeit treten und mit dem erſten

Montage, im Monat Jul, die Tageſatzung ih
ren Anfang nehmen.

Die, noch nicht verabſchiedeten, Helvetiſchen
Truppen werden in Franzoſiſche Dienſte genom
men; wegen Verbrechen, die ſich auf die Revo
lution beziehen, alle Verfolgungen niedergeſchla
gen. Die eingezogenen Kloſterguter ſollen ihren

vormaligen Beſitzern und die Nationalguter ihren
Kantonen zuruckgegeben; die Kanton- und Na

tionalſchulden ſollen liquidirt und, zur Tilgung
derſelben, hier ebenfalls berelts angedeutete,

zweckdienliche Maßregeln ergriffen werden.

So
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»So bald dieſe Vermittlungsakte in Vollzie
hung geſetzt ſeyn wird, ſollen die Franzoſiſchen
Truppen die Schweitz verlaſſen. Der erſte Kon
ſul garantirt ſo wohl die Foderativ-, als Kan—
tonsverfaſſungen, gegen alle Feinde der Ruhe
Helvetiens und verſpricht, das Verhaltniß des
Wohlwoliens, welches, ſeit mehrern Jahrhun
derten, beide Nationen verbunden habe, fort—
zuſetzen.

Alles wurde, dieſen Beſtimmungen gemaß,

zur Ausubung gebracht. Die Kantone erhielten
ihre neuen Konſtitutionen und wetteiferten in

Dankergieſſungen, gegen den großmuthigen
Vermittler. Die Land- und Bergkantone, die
immer die unverſohnlichſten Gegner, der vorigen

Verfaſſungen geweſen waren, erklarten ſich am
warmſten und, wahrſcheinlich auch am aufrich
tigſten, fur dieſelben; worin ſie ihre alte ſo werth
gehaltene demokratiſche Verfaſſung und Unab—

hangigkeit wiederhergeſtellt glaubten.

Jn dieſen Kantonen traten auch uberall
n„alte Volksmanner“ wieder an die Spitze der
Regierung. Dagegen ſah man, in den ariſto—

kratiſchen, großeſten Theils ehemalige Privile—
girte die Regierungsamter wieder in Beſitz neh
men. Und wenn die ubrigen Burgerklaſſen nicht
ganz ausgeſchloſſen werden konnten; ſo machten

ſie
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ſie doch uberali die entſchiedene Minderzahl aus.

Dies deutete denn freilich, gleich anfangs, auf
neue innere Unruhen hin; die auch hier und da

ſich ſchon gezeigt haben. Die Regierung mochte
ſie indeſſen leicht unterdrucken; da ſie auf den
langen und ſtarken Arm ihres machtigen Scho—

pfers und Schutzpatrons rechnen konnte.
Die Bemuhungen der Tageſatzung waren, ſeit

jener Zeit, ſtets dahin gerichtet, die neue Ver—
faſſung der Schweitz vollends auszubilden und
ſo wohl die kirchlichen, als politiſchen innern und
außern Verhaltniſſe feſtzuſetzen. Zunachſt be

ſtimmte ſie, die Ordnung der Kantone; und
zwar nach der Zeitfolge, in welcher ſie der alten
Eidgenoſſenſchaft beigetreten waren; jedoch mit
der Ausnahme, daß dem Kanton, welcher das

Direktorium fuhre, der erſte Platz eingeraumt
werden ſolle. Auch verfugte ſie das Nothige,
in Betreff der Curialien; deren ſich die Kan—
tonsregierungen, in ihren Schreiben, an den
Landammann und die Tageſatzungen und die,

welcher dieſe ſich gegen jene bedienen muſſen.

Unter den ubrigen Beſchluſſen dieſer Tage
ſakung ſindet ſich einer, zur verbeſſerten Be—
ſtinimmung des Schweitzeriſchen Munzweſens.

Um in den Finanzen der ganzgen Schweitzeri—

ſchen Staatenverbindung die Ordnung wieder her

zu—
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zuſtellen, ſuchte man vor allen Dingen den Schul
denzuſtand derſelben gehorig auszumitteln und

aufs Reine zu bringen. Zu dem Ende wurde,
zu Freiburg eine Liquidationskommiſſion nieder—
geſetzt. Eine andere Kommiſſion war beſtimmt,
den, Gewinn und Verluſt, welcher der Schweitz,

durch den Hauptſchluß der außerordentlichen
Reichsdeputation, in Betreff des Entſchadi—

gungsweſens, zu Theil geworden war, ſo wie
die neuen Verhaltniſſe, gegen das Deutſche
Reich, genau zu erforſchen und auf ſichere Be
ſtimmungen zu bringen.

Jn“ dem folgenden Jahre (1804) ging, der

Konſtitution zufolge, das Direktorium von
Freiburg an Bern und die Würde eines Land—
ammanns, von d' Affry, an den Berner Schuld

heiß Wattenwyl uber. Die Tageſatzung be—
ſchaftigte ſich, ugter andern, mit dem Konkor—

date, mit dem Rapſte, zur Feſtſtellung der
kirchlichen Verhältniſſe, des katholiſchen Theils

der Schweitz; welches auch, zu beiderſeitiger Zu
friedenheit, zu Stande gebracht wurde. Jn
Folge deſſelben horte alle fremde Kirchenge—
richtsbarkeit, innerhalb der Grenzen der Schweitz,

allein mit Ausnahme der papſtlichen,
ganzlich auf. Vier, zu Freiburg, Ehur So—
lothurn. und Thurgau reſidirende, inlandiſche

Biſcho
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Biſchofe uben dieſelbe allein aus. Fur jedes
Bisthum wurde ein Kapitul und Seminatium
feſtgeſetzt und alle einem zu Luzern zu errichten—

den Erzbisthume untergeordnet.

Unter den ubrigen Beſchluſſen der Tage

ſatzung dieſes Jahres durfen die, zur Aufnahme
des Handels und zur endlichen Beſtimmung der

Loskaufungsgrundſatze, in Betreff des Zehn
tens, nicht uberſehn werden. Auch wurde die
Regulirung der Milizen wie jene eine nahere
Erorteru:ig verdienen; wenn uns hier der Raum
mehr als eine Erwahnung erlaubte.

Wahrend die Cageſatzung, auf dieſe Weiſe,
ihre Aufmerkſamkeit den Gegenſtanden des all
gemeinen Wohls widmete, erhielt ſie von den

meiſten Europaiſchen Machten, durch Bot—
ſchafter und Schreiben, die Zeugniſſe der Aner—

kennung ihrer neuen Verfaſſung und freund
ſchaftlichen Geſinnungen. England war freilich,
beſonders, nachdem der Krieg mit Frankreich

erneuert war, nicht mit unter dieſen. Jn der
Folge wurde von dieſem ſogar die Auszahlung der
Geldſummen verweigert, welche, bei dem Anfange

der Revolution, in Engliſche Fonds gelegt und
von dem Landmanne zuruckgefodert waren, um
vle Schulden damit zu decken.

Von
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Von Frankreich erhielt ſie, bei dem Wieder—
ausbruche des Kriegs, aufs Neue Verſicherun—
gen der Freundſchaft und des Schutzes. Doch

bleibt ihre Ruhe und Neutralitat immer, von der

Erhaltung der Ruhe und des Friedens auf dem
feſten Lande, abhangig; deren Unterbrechung

freilich bis jetzt noch nicht zu furchten zu ſeyn

ſcheint.

Jmmer wird ſie ihrer, auch bei der ununter—
brochenſten Thatigkeit der Tageſatzungen und

den nacheifernden Bemuhunaen der Kantons—
regierungen, noch lange Zeit bedurfen, um ihren

vorigen Wohlſtand einigermaßen wieder herzu—
ſtellen. Theuer, ſehr theuer hat ſie die Reform
ihrer Verfaſſung, welche ihr nun zum Heile ge—

reichen ſoll, erkauft. Das Bisthum Baſel,
die Stadt Genf, mit ihrem Gebiete, die Stadt
Muhlhauſen, das Veltlin. und Wallis ſind
von ihr getrennt und. ihr Gebiet iſt dadurch um
beinah hundert Quadratmeilen vermindert wor—

den. Jhres Geldreichthums iſt ſie beraubt
Rapinat und Konſorten ſchleppten allein gegen
acht Millionen Livres hinweg und was erhielt die
Franzoſiſche Regierung, was die Armeen, was
koſteten ihr Lieferungen, Einquartierung und das
ubrige Bedurfniß ihres Unterhalts! und
mit Schulden uberhauft. Jhre Jnduſtrie iſt

geſtort
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geſtort und zum Theil ſo vollig zu Grunde ge—
richtet, daß ſie ganz neu wieder geſchaffen wer—

den muß!
Wer wimnſcht nicht mit uns, daß ſich alle

großen Machte Europens, mit Frankreich darin
vereinigen mogen, die dazu erfoderliche Ruhe

und Sicherheit, ihr, unter allen Umſtanden, zu
gärantiren und mit Ernſt und Nachdruck dieſe

Garantie zur Ausubung zu bringen!
Mit dieſem Jahre (r80z) iſt das Direktorium,

ebenfalls nach der, in der Konſtitution feſtge—
ſetzten Ordnung, an den Kanton Solothurn
ubergegangen; auch die Wurde des Landam
manns nebſt Zubehor, dem Haupte dieſes Kan—

tons, Gluz, uberliefert worden. Da fur
die Tageſatzung immer noch genug zu thun ubrig

iſt, ſo wird auch die, in dieſem Jahre zu hal—
tende, hinter der vorjahrigen, an wirkſamer
Thatigkeit wahrſcheinlich nicht zuruck bleiben.

ĩ Halle,
gedruckt in der Ruffſchen Buchdruckerei.



Folgende Mangelsdorffſche Schriften ſind bei
uns verlegt:

Mangelsdorffs Abriß der allgemeinen Weltge—
ſchichte bis auf die neueſte Zeit. 181/4 Bog. 1802.

12 vr.Dieſes Lehrbuch iſt beſtimmt, Zopfs Stelle zu oer—

treten, und euthalt einen leichten Leitfaden fur Schu—
len. Zu dieſem Lehrbuche enthalten folgende dret
We ke den vollſtanoigen Commeutar fur Lehrer:

Deſſen Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte
deg alten und neuen Welt. Neue durchgangig re—

vidirte Auflage. 11 Thle. 8ot. 8. 11 Thlr. 12 gr.
Auth ſind die Binde noch einzeln zun haben, und

koſter vom erſten bis funften jeder 1 Thl der ſechote
und ſiebente jeder 1Thl 4gr. der achte n Thl. 16 gr.
der niunte 2ogr. der zehnte üö gr., eilfter oder Re
giſter-Baud 1 Thlr.

Auch unter folgenden Titeln:
Deſſen Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte

der alten Welt fur ſeine Kinder und andere
von funfzehn Jahren, allenfalls auch etwas dar—
uber. Neue durchgangig revidirte Aufl. Mit Kpf.
Erſter bis funften Bandes zweite Abtheil. 18o1

180o3Z. 6 Thl.Deſſen Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte

neuerer Zeit. Ein Buch zur Belehrung und
Unterhaltung. 5 Bde. 180on. 5 Thl. 12gr.

Deſſen Allgem. Geſchichte der Europaiſchen Staa—

ten. 17 Hette. Neue bis auf gegenwartige Zeit
fortgeſetzte Aufl. 1802 1805. 14 Thlr.

Die Bande ſind auch einzeln zu haben, und es ent
hält der erſte die Geſchichte von Portugal is5 gr.;
der zweite die Geſchichte von Spaunien 18 gr.; der
dritte und vierte die Geſchichte don Fraukreich,
jeder 15 gr.z der funfte die Geſchichte von England
1Thl., der ſechste die Geſchichte von Hollannd 18gr.;
der ſiebente und achte die Geſchichte von Rußlaud,
Curlaud und Liefland, jeder 15 gr.; der neunte

„Und zehnte die Geſchichte von Schweden, jeder
20 gr. der eilfte die Geſchichtevon Danemark 2o0gr
der zwoölfte die Geſchichte von Polen oo ar der2

dreizehnke bis ſechzehnte die Geſchichte des dent ſchen
Reichs 4Thlr. 16 ar.; der ſiebzehnte die Geſchichte
Heloetiens 1Lhir. 8gr.
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Mangelsdorffs Europaiſche Geſchichte des acht
zehnten Jahrhunderts in ihrem vollſtändigen Zu—
ſammenhange; mit 1 Kupfer. 1802. gr. 8. 1 Thl.

12 gr.
Wer dieſe drei Werke beſitzt, hat den ganzen Appa

rat, welther eazu gehort, um die Univerſalgeſchichte
in Schulen nutzlich vorzutragen, oder dieſelbe fur ſiche
ohne auf igentliche Geſchichtsforſchung Auſpruch
zu machen, ju ſtudiren. Die ſchnell auf einander fol—
genden Auflagen diejer Bucher beweiſen hinlanglich
ihre Nutzlichkeit.

Deſſen kleiner Hausbedarf aus der allgemeinen
Geſchichte der alten Welt. 1797. 8.' 1Thl. 4gr.

Dieſes Buch iſt ein freierer jedoch nicht compent ia
riſcher Auszug aus dem großern Werke aleiches. Na—
mens, und dient jungen Leuten zur Vorbereitung
oder Wiederholung deſſen, was in dem großern Haus
bedarfe oorgetragen iſt, indem es das Wichtigſte con
centrirt zuſanmen ſtellt.

Deſſen Alter Zeit Exempelbuch. Erſter Theil. 1Thl.
Zweiter Theil. 1799. 1 Thl. 4 gr.

Briſpiele von Tugend und Laſter, nutzlicher und
ſchadlicher Wirkſamkeit, ſchon und wahr dargeſtellt, iſt
gewiß das Nuklichſte. was Kinder und Erwachſene
leſen können. Ein Mann, der die Geſchichte von An—
faug bis zu Ende iune hatte, konnte gewiß die beſte
Auswahl treffem

Deſſen preußiſche Nationalblatter oder Magazin
fur die Erdbeſchreibung, Geſchichte und Stati—
ſtik des Konigreichs Preußen. 1287. ar. 8.Erſtes Stuck 16 gr. Zweites Stuck 20 gr.

Dieſe Hefte, melche den Aufang eines Journals
ausmachen ſollten, das aber nicht fortgeſetzt wurde
enthalten lauter Aufſatzen welche der Aufbewahrung
werth und dem preußiſchen Geſchichtſchreiber, Stati
ſtiker und Geographen wichtig ſind. Es ſind nur
wenige Exemplare vorhanden.
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